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  Der tätowierte Tod


  von Paul Wolf (alias Ernst Vlcek)


  Dämonenkiller Band 29


  Der Muezzin rief die Gläubigen vom Minarett der Suleiman-Moschee zum letzten Gebet des Tages, als Paul Fisher gerade die Armenküche verließ. Was für einen Fraß man ihnen heute wieder vorgesetzt hatte! Aber er war froh, wenigstens etwas Warmes im Magen zu haben. Die Speisekarten der besseren Restaurants kannte er nur noch aus der Erinnerung. Wenn er zu Geld kam, dann setzte er es in Rauschgift und Drogen um. Aber auch das war schon ziemlich lange her. Zu lange. Er versuchte, nicht daran zu denken. Aber seine Gedanken kreisten ständig um das eine Thema. Er brauchte Stoff.


  Ihn fröstelte, und das kam nicht nur von der Kälte.


  Paul suchte sich einen vornehm gekleideten Griechen aus den Passanten heraus und folgte ihm. Vielleicht war der feine Pinkel leichtsinnig genug, in eines der dunklen Gäßchen der Altstadt von Istanbul einzubiegen. Aber dann warf der Grieche eine halbgerauchte Zigarette fort, und Paul gab die Verfolgung auf und begnügte sich mit der Kippe, die er aus dem Rinnsal fischte.


  Ein kurzer Blick auf die Marke. Yani Harman. So etwas Gutes hatte er schon lange nicht mehr geraucht.


  »Engländer?«


  Paul drehte sich um. Vor ihm erschien eine in einen zerschlissenen Umhang gehüllte Gestalt, die mit krummem Rücken dastand und sich vor Kälte die Hände rieb – oder auch in Vorfreude auf ein gutes Geschäft. Das Straßenlicht fiel auf ein von einem verfilzten Bart halb verdecktes Gesicht. Daraus stach eine stark gebogene Nase hervor. Tief in den Höhlen liegende Augen belauerten Paul.


  »Bei mir gibt’s nichts zu holen. Hau ab!« fuhr Paul den Türken mit armenischem Einschlag an und stapfte weiter, die Hände tief in den Hosentaschen vergraben.


  Es war erbärmlich kalt. Nieselregen fiel, der in der Nacht wahrscheinlich zu Glatteis werden würde. Im Januar war das in Istanbul keine Seltenheit.


  »Nichts holen. Geben«, hörte er wieder das gebrochene Englisch des Armeniers, der ihm nicht von der Pelle rückte. »Viel geben. Zweihundert Pfund.«


  Paul blieb interessiert stehen. Für Geld tat er vieles. Einmal hatte ihm eine ähnliche Type angeboten, für einen Fünfziger bei einer Privatveranstaltung aufzutreten – einer Pornoshow. Paul hatte aber Reißaus genommen, als er sah, daß er vor einer Gruppe seiner Landsleute auftreten sollte. Damals waren die Zeiten aber auch noch besser gewesen. Heute kannte er solche Skrupel nicht mehr.


  »Ich kenne dich«, sagte Paul zu dem Armenier. »Du treibst dich schon seit Tagen in der Armenküche der Suleiman-Moschee herum. Stimmt’s?«


  Der andere hob nur die Schultern und sagte: »Zehntausend Pfund.«


  »Und was habe ich dafür zu tun?«


  »Tätowieren lassen.«


  »Du meinst wohl, das Tätowieren kostet zehntausend Pfund?«


  »Kriegst du«, behauptete der schmierige Kerl.


  Paul verbrannte sich an der Zigarettenkippe die Finger, inhalierte schnell noch einmal den Rauch und warf den Stummel fort.


  »An der Sache ist doch was faul«, stellte er fest.


  »Nichts faul. Nichts ungesetzlich«, versicherte der Kerl. »Mitkommen! Schnell!«


  Und er lief schon voraus. Er wußte, daß sein Opfer an der Angel zappelte. Wahrscheinlich hatte er Paul schon seit Tagen beobachtet und bemerkt, daß er auf dem letzten Loch pfiff.


  »Wohin?« wollte Paul wissen, während er ihm zögernd folgte.


  »Kapali Carsi – zum Großen Basar. Zum Tätowieren.«


  Der Armenier tauchte in der Menge unter, und Paul mußte einen Zahn zulegen, um ihn nicht aus den Augen zu verlieren. Sie kamen in die Fuatpasa Caddesi, über die sich um diese Zeit ein wahrer Strom von Passanten wälzte. Auf der Fahrbahn reihte sich Auto an Auto. Bestimmt hatte es irgendwo gekracht. Ein wüstes Hupkonzert ertönte, das aber keineswegs zur Entflechtung der Verkehrsstauung beitrug, sondern das Chaos nur noch vergrößerte.


  Zehntausend Pfund! Türkische zwar nur – aber immerhin. Mit diesem Betrag konnte er Ginger und sich die ganze Woche über mit Stoff versorgen. Eine Woche Glückseligkeit. Zehntausend türkische Pfund. Damit könnte er sogar seinen Paß auslösen. Aber das war nicht so wichtig. Heroin benötigte er dringender. Ginger würde Augen machen. Sie war schon ganz krank.


  Sie erreichten den verbauten Basar. Hier ging es wie in einem Irrenhaus zu. Das aufdringliche Geschrei der Händler vermischte sich mit dem aufgeregten Geschnatter der Einheimischen und wenigen Touristen. Über das Stimmengewirr hinweg hörte man das Scheppern von handgehämmerten Kupfertöpfen und das Klingeln von Glöckchen, mit denen die Händler ihre Kunden anlockten. Einer breitete vor Paul einen Teppich aus, ein anderer hielt ihm minderwertigen Silberschmuck unter die Nase und rollte bedeutungsvoll die Augen.


  Paul hatte nur einmal versucht, in einem scheinbar günstigen Augenblick ein solches Schmuckstück zu klauen, aber weit war er nicht damit gekommen. Die Schutzstaffel der Händler hatte ihn eingeholt und windelweich geprügelt. Dabei konnte er von Glück sagen, daß er nicht der Polizei in die Hände gefallen war. Die machte nämlich kurzen Prozeß mit Ausländern, die keinen Paß besaßen und deren Armbeuge zudem noch total zerstochen war.


  »Hier! Hier!« rief der Armenier, der sich vor Paul seinen Weg durch den Menschenstrom erkämpfte.


  Paul war schon ganz schwindelig. Er kam sich wie ein Fremdkörper in einem Bienenstock vor. All das Geplärre und Gescheppere machte ihn krank. Er wischte sich mit dem Ärmel den Speichel vom Mund. Seine Hand zitterte. Er brauchte dringend Stoff!


  »Wir sind da!«


  Paul blieb taumelnd stehen. Vor seinen Augen verschwamm alles.


  Als sich sein Blick klärte, sah er einen schmalen Hauseingang, der von den aufgestapelten Waren der angrenzenden Läden fast verdeckt wurde.


  »Da!« Der Armenier deutete auf die schmale Pforte. »Hinaufgehen – und alles okay.«


  »Kommst du nicht mit?« fragte Paul mißtrauisch.


  Für einen Moment vermeinte er in den Augen des Armeniers so etwas wie Angst aufblitzen zu sehen, aber dann grinste er, daß durch seinen Bart faule Zähne zu sehen waren, und schüttelte den Kopf. »Du allein gehen. Sagen Erkennungswort Srasham – und alles okay.«


  Bevor Paul noch eine Frage stellen konnte, war der Armenier in der Menge untergetaucht.


  Paul blickte in den dunklen Eingang, in dem eine ausgetretene Steintreppe nach oben führte und sich in der Dunkelheit verlor. Und plötzlich hatte er ein mulmiges Gefühl in der Magengegend. Es kam ihm nun doch reichlich seltsam vor, daß er für etwas Geld bekommen sollte, für das man sonst bezahlen mußte. Die Sache mußte einen Haken haben. Andererseits – zehntausend Pfund waren eine Stange Geld, und was immer an der Sache faul sein mochte, man konnte sie ja mal beschnuppern.


  Ehe Paul bewußt wurde, was er tat, betrat er die Pforte und stieg die abgewetzte Steintreppe hoch. Seine Hände stießen in der Dunkelheit gegen einen dicken, samtartigen Stoff, der steif vor Schmutz war. Er teilte ihn. Dahinter lag ein kleiner, mit allerlei Gerümpel vollgestopfter, schummeriger Raum. An der einen Wand erblickte er eine abgewetzte, lederbezogene Couch, neben der ein dreibeiniger Hocker stand. Am Fußende der Couch war so etwas wie eine Statue zu sehen, über die ein besticktes Tuch geworfen war. Paul wurde an ein Denkmal vor der Enthüllung erinnert. Er mußte schlucken, als hätte er einen Kloß in der Kehle. Das Ding unter dem Tuch schien zu leben. Hatte es sich nicht eben bewegt?


  Bevor er sich darüber jedoch weitere Gedanken machen konnte, vernahm er hinter sich ein Geräusch. Er wirbelte herum und sah, daß sich im hinteren Teil des Raumes ein weiterer Vorhang teilte, durch den ein Mann trat. Er war klein, gedrungen, und unter den halblangen Ärmeln seiner Jacke sahen muskulöse Arme hervor. Der Mann war abstoßend häßlich. Er hatte einen kahlen Schädel, eine nach links gebogene Knollennase, aus der Haare sprossen, und einen schiefen Mund. Während er Paul mit stechenden Augen fixierte, bildete sich um seinen schiefen Mund ein verzerrtes Lächeln.


  »Was kann ich für Sie tun, Mister?« Sein Englisch war ganz passabel. »Sie wollen sich von Meze tätowieren lassen? Was soll es werden, Mister?«


  »Ich bin kein Kunde«, sagte Paul schnell, der seine Fassung wiedergewonnen hatte.


  »Kein Kunde?« wiederholte Meze, der Tätowierer, traurig.


  »Das heißt«, erklärte Paul eifrig, »ich möchte mich schon tätowieren lassen, dafür aber kassieren. Ein Kerl hat gesagt, Sie würden dafür zahlen, wenn ich das Erkennungswort nenne.«


  »Erkennungswort?«


  »Srasham!«


  Das Gesicht des Tätowierers erhellte sich. Es bekam einen fast verklärten Ausdruck, als er sagte: »Ah, Srasham! Ah! Ja, alles okay.« Er packte Paul mit festem Griff an den Armen und drückte ihn mit sanfter Gewalt auf die Couch nieder. »Wir werden gleich beginnen. Keine Zeit verlieren.«


  »Nicht so hastig, Freund Meze!« begehrte Paul auf, der sich überrumpelt fühlte. »Bevor ich mich von Ihnen mit Nadeln malträtieren lasse, möchte ich erst einmal Geld sehen.«


  Meze griff unter seinen Schurz und holte ein Bündel zerknitterter Banknoten hervor. Paul gingen fast die Augen über. Der Tätowierer drückte ihm einen Geldschein in die Hand und bemerkte dazu: »Den Rest bekommen Sie nach der Sitzung. Aber jetzt fangen wir an.«


  Paul bekam wieder das mulmige Gefühl. Warum hatte es der Glatzkopf nur so eilig?


  Der Tätowierer befahl Paul, den Oberkörper zu entblößen; er war ihm sogar behilflich, da es ihm anscheinend zu langsam ging. Dann kam er mit einer Palette, Farbtiegeln und kleinen Köchern mit verschieden dicken Nadeln. Während er die Palette in der einen Hand balancierte, wandte er sich der verhüllten Gestalt zu und nahm aus dem Umhang ein Stück Stoff heraus, so daß eine handtellergroße Öffnung entstand.


  Obwohl die Beleuchtung in dem Raum mehr als ungenügend war, konnte Paul ganz deutlich sehen, was hinter der Öffnung lag. Es handelte sich um eine Zeichnung auf pergamentartigem Untergrund, die in Rot und Blau gehalten war und von sich aus zu leuchten schien. Paul bekam eine regelrechte Gänsehaut, als er das Motiv erkannte: einen dreiköpfigen Teufel mit ausgebreiteten Schwingen.


  »He, was soll das?« rief Paul entsetzt. »Wollen Sie mir etwa dieses Scheusal auf die Brust tätowieren? Ich hatte eigentlich ein anderes Motiv im Auge. Ein Herz, in dem der Name Ginger …«


  »Srasham!« sagte der Tätowierer mit seltsamer Betonung und drückte Paul fast spielerisch auf die Couch zurück, als er sich aufrichten wollte.


  Paul versuchte noch einmal, sich zur Wehr zu setzen, doch plötzlich erlahmte sein Widerstand. Hinter dem Tätowierer war eine junge Frau aufgetaucht. Sie war atemberaubend schön und rassig und hatte große, schwarze Augen, in denen sich Staunen spiegelte. Ihr kohlschwarzes Haar war halb unter einem ornamentbestickten Käppchen verborgen.


  Paul war von ihrem Anblick so fasziniert, daß er alle Gegenwehr vergaß. Als ihn gleich darauf der Tätowierer mit seinen Nadeln zu bearbeiten begann, spürte er es kaum. Erst als die Stiche immer mehr schmerzten, fand er in die Wirklichkeit zurück.


  »Hören Sie, Meze«, begehrte er wieder auf, »solch ein Ungeheuer lasse ich mir um keinen Preis der Welt …«


  »Wie heißt du?« fragte die Fremde mit tiefer, kehliger Stimme.


  »Paul Fisher.«


  »Ruhig, Paul! Nur ruhig!« redete sie ihm zu, während Meze mit der Tätowierungsprozedur fortfuhr.


  »Ja, ganz ruhig bleiben«, murmelte Meze beschwörend. »Und blicke zu Aysha. Ist sie nicht ein wunderschönes Geschöpf? Sieh sie dir an, Paul, und um dich versinkt die Welt.«


  In Pauls Ohren war plötzlich ein Rauschen. Die Stimmen entrückten in immer weitere Ferne, als er wieder zu Aysha hochblickte, deren Gesicht immer noch bis auf das leichte Staunen ausdruckslos war. Jetzt erschienen ihre Hände in Pauls Blickfeld. Die grazilen Finger faßten nach ihrem Halsausschnitt und begannen einen Knopf nach dem anderen zu öffnen.


  Paul bekam eine ganz trockene Kehle, als sie den letzten Knopf öffnete und die Bluse über ihre Schulter gleiten ließ. Sie hatte darunter nichts an, so daß ihre wohlgeformten kleinen Brüste Pauls Blicken preisgegeben waren. Doch dafür hatte er keine Augen. Er starrte nur auf die Tätowierung, die zwischen ihren Brüsten eingebettet war. Sie stellte ein schillerndes Augenpaar dar, das von einem geschuppten Schlangenkopf umrahmt war. Wenn sie atmete und sich dabei ihr Busen hob und senkte, bewegten sich auch die Schlangenaugen – und sie versprühten auf einmal ein geheimnisvolles Feuer, das Paul bannte. Er konnte den Blick nicht von den tätowierten Schlangenaugen reißen; wie hypnotisiert lag er da – und die Welt versank um ihn.


  Paul verlor jegliches Zeitgefühl. Er hatte keine Ahnung, wie lange die Sitzung dauerte; vielleicht Stunden, oder gar einen ganzen Tag? Er hatte nur eine schwache Erinnerung daran, daß Aysha ihm in einer fremden Sprache beruhigende Worte zugeflüstert, ihn zwischendurch gelabt, seine heiße Stirn betupft und ihm eine warme, wohltuende Flüssigkeit eingeflößt hatte, während Meze sein Werk vollendete.


  Dann war der Bann gebrochen. Aysha war nicht mehr zu sehen.


  Meze drückte ihm etwas in die Hand und sprach: »… bist du einer von uns …«


  Und dann war auch Meze fort.


  Paul erhob sich wie in Trance, steckte automatisch das Geld ein und kleidete sich an. Bevor er sein Hemd zuknöpfte, fiel sein Blick auf die verhüllte Statue. Er sah die Öffnung in dem Umhang, doch das Bildnis des dreiköpfigen Teufels in Rot und Blau war verschwunden. Als er an sich hinunterblickte, entdeckte er, daß es jetzt seine Brust zierte. Und es brannte wie Feuer auf der Haut.


  Mit einem Aufschrei stürzte er durch den Vorhang aus dem Raum, hastete die Treppe hinunter und tauchte in der Menschenmenge des Basars unter. Die Leute sahen verständnislos dem verwahrlosten jungen Mann mit dem roten Haar nach, der wie am Spieß schrie, während er durch die Gassen des Basars torkelte. Sein Körper wurde ständig wie von Krämpfen geschüttelt. Er krümmte sich zusammen, fiel hin, raffte sich wieder auf, bog seinen Körper schreiend durch, stürzte erneut und raffte sich abermals auf. Er bemerkte die verstörten und entsetzten Blicke der anderen nicht. Er spürte nur das Feuer in seinem Körper, das ihn bei lebendigem Leib aufzuzehren schien. Und wenn er noch zu einem klaren Gedanken fähig war, dann war es der, wenigstens noch Ginger zu erreichen, seine über alles geliebte Fee, um in ihren Armen zu sterben.


  [image: ]



  Das »Cibyra Oteli« sah wie nach einer russischen Invasion aus. In der Mitte der Halle hatten sich etwa zwanzig Personen mit ihren Koffern versammelt, die offenbar auf ihre Abfertigung warteten. Entweder wollten sie abreisen, oder sie waren erst angekommen. Sie unterhielten sich in russischer Sprache und schienen ziemlich aufgeregt, denn sie gestikulierten temperamentvoll und redeten alle gleichzeitig untereinander und auf das vorbeihuschende Personal ein.


  Dorian Hunter wandte sich, seine drei Begleiter im Schlepptau, der Rezeption zu, hinter der die beiden Angestellten alle Hände voll zu tun hatten.


  »Melden Sie uns an!« trug Alexej Suslikow dem Dämonenkiller auf.


  Dorian mußte einige Minuten warten, weil ein amerikanisches Ehepaar den Portier gerade über die russische Delegation ausfragte. Auf diese Weise erfuhr Dorian, daß es sich um eine Archäologengruppe handelte, für die ganz überraschend Zimmer beschafft werden mußten. Kein Wunder, daß der Portier Blut und Wasser schwitzte.


  In Dorians Kopf schlug eine Warnglocke an, als er hörte, daß es sich um Archäologen handelte. Er wollte nicht an einen Zufall glauben.


  »Auf den Namen Juri Samjatin wurden drei Zimmer bestellt«, sagte Dorian Hunter auf Russisch, als ihm einer der beiden Männer hinter der Rezeption seine Aufmerksamkeit schenkte.


  »Juri Samjatin, der Archäologe?« erkundigte sich der Portier. Als Dorian dies bestätigte, fuhr er fort: »Ja, ich sehe Ihren Namen auf der Liste. Damit sind die Archäologen vollzählig. Bitte, warten Sie mit den anderen!«


  Bevor Dorian sich anschicken konnte, das offensichtliche Mißverständnis aufzuklären, schaltete sich Gregor Stolowski ein, einer der drei Begleiter, die Kiwibin ihm zu seinem Schutz mitgegeben hatte; Dorian argwöhnte allerdings, daß sie auf ihn aufpassen sollten, damit er sich in Istanbul nicht davonmachte.


  »Sie scheinen nicht recht verstanden zu haben, mein Herr«, sagte Dorians Leibwächter angriffslustig zu dem Portier. »Wir haben mit den Leuten dort nichts zu schaffen. Auf den Namen Juri Samjatin wurden drei Zimmer bestellt. Haben Sie die etwa nicht reserviert?«


  Der Portier bekam einen roten Kopf, kramte ein Bestellbuch hervor und blätterte darin. Dorian sah, wie sich sein Gesicht plötzlich erhellte, gleichzeitig aber einen verwirrten Ausdruck bekam.


  »Entschuldigen Sie, ich konnte nicht ahnen, daß zwei Personen gleichen Namens …«, begann er, wurde aber von Suslikow unterbrochen.


  »Schenken Sie sich Ihre Beteuerungen und geben Sie uns die Zimmerschlüssel!«


  Dorian war hellhörig geworden. Er wollte die Sache keineswegs auf sich beruhen lassen. Ihm war sofort klar, daß an der Sache irgend etwas faul war. Er hatte Kiwibin schon mißtraut, als dieser ihm weismachte, daß seine Papiere verlorengegangen seien und man ihm deshalb einen russischen Paß verschafft hätte, der auf den Namen Juri Samjatin lautete. In diesem Paß stand, daß er Archäologe war. Warum ausgerechnet Archäologe? Und nun trafen sie in ihrem Hotel auf eine russische Archäologengruppe.


  Dorian hatte sich von seinen drei Begleitern, die an der Rezeption die Formalitäten erledigten, etwas abgesondert.


  »Heißen Sie tatsächlich Juri Samjatin?« wurde er plötzlich angesprochen.


  Er sah einen kleinen Mann von etwa sechzig Jahren vor sich, der etwas verlegen wurde, als Dorian ihn direkt ansah.


  »Verzeihen Sie, daß ich Sie anspreche, aber ich habe zufällig Ihren Namen gehört – und daß Sie Archäologe sind.«


  »So steht es in meinem Paß«, sagte Dorian.


  »Ich zweifle nicht daran«, beeilte sich der andere zu versichern. »Ich wundere mich nur über diesen Zufall. Auch ich bin Archäologe – und Sie heißen genau wie einer meiner Kollegen. Nur sehen Sie ihm überhaupt nicht ähnlich.«


  »Ja, was für ein Zufall«, meinte Dorian in einem Ton, der keinen Zweifel darüber ließ, daß er keineswegs an einen Zufall glaubte. Er blickte schnell zu seinen Leibwächtern, die sich im Augenblick gerade nicht um ihn kümmerten.


  »Wäre es möglich, daß wir uns später treffen?« fragte er den Mann, der ihn angesprochen hatte. »Sagen wir – in zwei Stunden? Hier in der Halle? Dann können wir die Namensgleichheit mit Ihrem Kollegen erörtern.«


  »Ja, warum nicht«, sagte der andere verwirrt. »Mein Name ist Borowitkin. Sie werden mich in zwei Stunden sicherlich noch in der Halle finden. Die Polizei hat uns in diesem Hotel einfach abgeliefert, ohne zu fragen, ob auch Zimmer frei sind.«


  Dorian hätte es interessiert zu erfahren, warum die russischen Archäologen von der Polizei in dieses Hotel verfrachtet worden waren. Ihm lagen auch noch eine Menge anderer Fragen auf der Zunge, doch mußte er deren Beantwortung auf später verschieben. Seine Begleiter reckten sich bereits die Hälse nach ihm aus.


  »Wir sehen uns später«, raunte er Borowitkin zu. »Tun Sie, als sei zwischen uns beiden nichts vorgefallen.« Damit ließ er den kleinen Mann stehen und wandte sich seinen Leibwächtern zu. »Na, alle Formalitäten erledigt?« erkundigte er sich.


  »Kommen Sie!« sagte Anatol Petrow. »Das Anmeldeformular können Sie auch auf Ihrem Zimmer ausfüllen.«


  Die drei nahmen ihn wieder in ihre Mitte und folgten dem Pagen zum Aufzug, der ihnen die Zimmer zeigen sollte. Sie fuhren ins sechste Stockwerk hinauf. Vor dem Zimmer Nummer 612 machte der Page halt und steckte den Schlüssel ins Schloß.


  »Das ist euer Zimmer, Anatol und Gregor«, bestimmte Alexej Suslikow, der der Wortführer war. »Juri, Sie bekommen das Zimmer in der Mitte.«


  Dorian schnitt eine Grimasse. »Ich möchte aber nicht die Nummer dreizehn. Ich bin abergläubisch.«


  »Wir haben den Auftrag, Sie zu beschützen, Juri«, erklärte Suslikow. »Erschweren Sie uns also nicht unsere Aufgabe, indem Sie ständig gegen mich opponieren. Ich habe meine Instruktionen. Sie bekommen das Zimmer in der Mitte.«


  Der Page hatte aufgeschlossen.


  »Zuvor noch eine Frage, Alexej«, sagte Dorian. »Welche Schwierigkeiten hat es mit meinem Namen gegeben?«


  Alexej Suslikow machte eine bagatellisierende Handbewegung. »Mit den Türken gibt es nur Schwierigkeiten. Aber jetzt ist alles in Ordnung.«


  »Das hoffe ich, Alexej. Denn wenn ich merke, daß etwas faul ist, setze ich mich ab. Ich bleibe nur diese eine Nacht in Istanbul, dann fliege ich nach Wien weiter – wie abgemacht.«


  Suslikow lächelte auf eine Art, die Dorian überhaupt nicht gefiel. »Sobald alles geregelt ist, fliegen Sie nach Wien weiter«, bestätigte er. »Wir halten uns an die Abmachung.«


  Davon war Dorian nun nicht mehr so überzeugt. Wenige Minuten später wurde ihm das Gepäck aufs Zimmer gebracht: ein Koffer aus Preßkarton und eine Reisetasche. Dorian konnte dem Gepäckträger nicht einmal ein Trinkgeld geben, weil Kiwibins Männer ihm jegliches Taschengeld verweigert hatten. Er packte den Koffer nicht aus, nicht nur, weil es sich wegen der einen Übernachtung nicht lohnte, sondern weil er den darin befindlichen Plunder nicht sehen wollte.


  Nachdem der Wijsch besiegt war, hatten sich Kiwibins Leute überaus großzügig gezeigt: Man hatte ihn in Norilsk mit Kleidung und allem Nötigen ausgestattet. Aber was man ihm in den Koffer packte, entsprach so ganz und gar nicht dem westlichen Lebensstandard, und obwohl Dorian nicht gerade ein Modegeck war, empfand er die ihm überlassenen Klamotten als Zumutung. Kiwibin entschuldigte sich damit, daß ihm nur ein geringes Budget zur Dämonenbekämpfung zur Verfügung stand, weshalb er auch bei Dorian knausern mußte. Das war auch der Grund, warum sie zwar nach Moskau geflogen, von dort aus aber mit der Bahn nach Istanbul gefahren waren und vom Sirkeci-Bahnhof mit einem Dolmus – einem Gemeinschaftstaxi, das acht Personen beförderte – zum Hotel fuhren und hier in den billigsten Zimmern einquartiert wurden. Kiwibin hatte aber versprochen, daß Dorian von Istanbul mit dem Flugzeug Weiterreisen würde.


  Es gefiel Dorian ganz und gar nicht, daß man ihn weiterhin bevormundete, indem man ihm statt seiner Papiere einen russischen Paß gab, kein Bargeld überließ und ihm dazu noch drei Aufpasser zuteilte, die über jeden seiner Schritte mit Argusaugen wachten. Auf der Fahrt nach Istanbul waren die drei nie von seiner Seite gewichen; selbst wenn er die Toilette aufsuchte, hatte ihn einer von ihnen dorthin begleitet.


  Dorian hoffte, sich eines Tages bei Kiwibin für diese Behandlung revanchieren zu können. Er bekam langsam den Eindruck, daß Kiwibin kein ehrliches Spiel mit ihm trieb. Warum sonst brachten sie ihn nicht auf dem kürzesten Weg nach Wien?


  Vielleicht wäre es wirklich am klügsten gewesen, sich einfach abzusetzen und die britische Botschaft aufzusuchen. Dort würde man ihm schneller helfen. Aber abgesehen davon, daß er keine Papiere und kein Geld besaß, würde er an seinen drei Leibwächtern nicht vorbeikommen.


  Dorian hatte noch fast eine Stunde Zeit bis zu der Verabredung mit dem Archäologen. Er öffnete die Balkontür und trat hinaus.


  »Eine herrliche Aussicht, nicht wahr?« kam Anatol Petrows Stimme von links. Er lehnte dort lässig an der Wand und rauchte.


  Tatsächlich hatte man vom sechsten Stockwerk des Hotels einen eindrucksvollen Rundblick über Alt-Istanbul – vom Hafen im Goldenen Horn über die Galatabrücke, das Topkapi-Serail, die Hagia Sophia, die Blaue Moschee bis hin zum Marmarameer im Süden.


  »Wenn Sie es genau wissen wollen, Anatol, Sie verderben das ganze Panorama«, sagte Dorian verärgert. Und versöhnlicher fügte er hinzu: »Aber wenn Sie mir in der Bar einen Bourbon spendieren, könnten Sie wieder meine Sympathien gewinnen.«


  »Bedaure, Whisky geht nicht auf Spesen.«


  Dorian zog sich wütend auf sein Zimmer zurück und griff nach dem Telefonhörer. Er wählte die Nummer des Zimmerkellners, bestellte englische Zigaretten, wollte sich aber auch mit den besten türkischen zufriedengeben, falls englische nicht vorrätig waren, und eine Flasche Scotch – die Marke war ihm egal.


  Nicht viel später entstand auf dem Korridor vor seiner Tür ein Tumult. Er ging hinaus und sah Alexej Suslikow mit dem Zimmerkellner verhandeln.


  »Juri, was fällt Ihnen ein?« erregte sich der Agent. »Sagen Sie dem Mann, daß die Bestellung ein Irrtum war und er alles wieder mitnehmen soll.«


  Dorian tat aber das genaue Gegenteil und gestattete dem Kellner, das Tablett mit dem Whisky und den Zigaretten in seinem Zimmer abzustellen. Suslikows Gesicht hatte sich vor Zorn gerötet. Als Dorian nun noch von ihm verlangte, dem Kellner ein Trinkgeld zu geben, schien er einem Schlaganfall nahe, überwand sich dann aber doch dazu. Natürlich fiel der Betrag verschwindend gering aus.


  Dorian zog sich in sein Zimmer zurück, genehmigte sich einige Doppelte und paffte türkische Zigaretten, an deren Geschmack man sich gewöhnen konnte. Nachdem er auf diese Weise eine weitere Stunde totgeschlagen hatte, begab er sich in die Hotelhalle hinunter. Er war fast enttäuscht darüber, daß ihn auf dem Korridor keiner seiner Leibwächter erwartete. Kaum in der Halle angekommen, konnte er jedoch sogleich feststellen, daß man ihn keineswegs vergessen hatte. Gregor Stolowski saß nahe dem Ausgang und tat, als würde er Zeitung lesen.


  Die Archäologen standen noch immer wie bestellt und nicht abgeholt mit ihrem Gepäck herum. Eine Abordnung von ihnen machte dem Portier an der Rezeption die Hölle heiß. Dorian sah, daß Borowitkin unter ihnen war. Als sich der Archäologe umdrehte und auf ihn zusteuerte, gab Dorian ihm ein Zeichen. Borowitkin verstand den Wink.


  Dorian überlegte, wie er mit dem Archäologen sprechen konnte, ohne daß Stolowski es merkte. Während er durch die Halle schlenderte, in dem Bewußtsein, von dem Agenten beobachtet zu werden, stach ihm das Hinweisschild mit der Aufschrift Tuvalet ins Auge. Nun ja, die Toiletten waren nicht gerade der günstigste Ort für eine Verabredung, aber besser als gar nichts.


  Er richtete es so ein, daß er bei Borowitkin vorbeikam und raunte ihm auf Russisch zu: »In fünf Minuten auf der Toilette.«


  Er hörte noch den schwachen Einwand des Archäologen, ignorierte ihn aber und schlenderte dem Eingang zu. Aus den Augenwinkeln bemerkte er, daß Stolowski die Zeitung zusammenfaltete und sich erhob.


  Der Türsteher wollte Dorian die Ausgangstür öffnen, doch er winkte ab. Draußen war es bereits dunkel geworden. Das Licht der Straßenbeleuchtung spiegelte sich im Asphalt. Es war ein naßkaltes, unfreundliches Wetter.


  »Fällt bei euch nie Schnee?« erkundigte sich Dorian beim Türsteher auf Englisch.


  »Doch, Herr«, erwiderte dieser. »Vielleicht sogar noch heute nacht. Sicher gibt es Glatteis. Es ist kalt.«


  Während Dorian auf die Straße starrte, sah er plötzlich drei Männer auftauchen, die irgendwie aus den anderen Passanten hervorstachen. Nicht, daß sie nicht vornehm genug gekleidet waren, sie trugen nur keine europäische Kleidung. In ihrer Tracht, die aus einer Art Burnus ohne Kapuze und einem Fes bestand, wirkten sie vor dem Hotel deplaziert. Als sie sich anschickten, das »Cibyra Oteli« zu betreten, stürzte der Türsteher hinaus und beteuerte ihnen wortreich und gestikulierend, daß sie hier nichts zu suchen hätten.


  Dorian wandte sich um, meldete Stolowski mit dem nötigen Spott, daß er auf die Toilette müsse, und folgte dem Pfeil mit der Aufschrift Tuvalet. Er spürte die Blicke seines Bewachers im Rücken, als er die mit Erkekler bezeichnete Tür öffnete und die Toilette betrat. Dorian wusch sich ausgiebig die Hände, wartete dann eine Zigarettenlänge, von Toilettenbesuchern, die kamen und gingen, mißtrauisch beäugt. Schließlich wurde es ihm zu bunt, und er trat wieder in die Hotelhalle hinaus.


  Stolowski stand beim Zeitungskiosk und war wieder in eine Zeitung vertieft. Er blickte kurz auf, grinste Dorian zu und widmete sich erneut seiner Lektüre. Von dem Archäologen Borowitkin war nichts zu sehen. Da fiel Dorians Blick auf einen Pagen, der mit einer Anzeigentafel durch die Hotelhalle ging und durch das Bimmeln einer Glocke Aufmerksamkeit erregte. Auf der Tafel stand ein Name: Juri Samjatin.


  Dorian hielt den Pagen an. »Was liegt für Juri Samjatin vor?« erkundigte er sich auf Englisch.


  »Sind Sie Juri Samjatin?« fragte der Page auf Englisch zurück.


  »Wer denn sonst?«


  »Ein Anruf ist für Sie gekommen. Sie werden vor dem Hotel erwartet.«


  »Vor dem Hotel?« wunderte sich Dorian. Er blickte sich suchend um, konnte Borowitkin jedoch nirgends sehen. »Hat der Anrufer seinen Namen genannt?«


  »Nein. Er sagte nur, daß es sehr dringend sei.«


  Dorian bedankte sich. Besonders raffiniert war es nicht von dem Archäologen, ihn auf die Straße zu bestellen. Dorian sah, daß Stolowski bereits interessiert näher kam. Er hielt den Pagen mit der Namenstafel auf – wahrscheinlich um ihn auszufragen.


  Dorian nutzte die Gelegenheit, um durch den Ausgang auf die Straße zu schlüpfen. Eiskalter Nieselregen schlug ihm ins Gesicht. Er stellte den Rockkragen hoch, blickte sich um, konnte zwischen den wenigen Passanten jedoch nirgends den Archäologen erblicken. Da tauchten zwischen den geparkten Autos plötzlich zwei Gestalten auf.


  »Juri Samjatin?« erkundigte sich die eine.


  Es war einer der drei Männer in der altertümlichen Tracht, die vor knapp einer halben Stunde versucht hatten, ins Hotel zu gelangen. Eine Falle, durchzuckte es ihn. Er ging einen Schritt rückwärts, da wurde er von hinten gepackt.


  »Keine Gegenwehr!« raunte eine kehlige Stimme nahe an seinem Ohr. »Oder wir stechen Sie!«


  Der Mann vor ihm hielt ihm plötzlich eine gut zwanzig Zentimeter lange Nadel vor die Augen, die gewunden war und die Form einer Schlange hatte. »Mitkommen!«


  Dorian spürte, wie er zur Straße gedrängt wurde.


  »Juri!« Das war Gregor Stolowski.


  Dorian hätte nicht geglaubt, daß er sich einmal über sein Auftauchen so freuen würde wie in diesem Augenblick. Stolowski überblickte die Lage sofort, griff unter seine Achsel und holte eine Pistole hervor.


  »Achtung! Es sind drei!« rief ihm Dorian noch zu, doch seine Warnung kam bereits zu spät.


  Während er von den beiden anderen zwischen den geparkten Autos zur Fahrbahn gezerrt wurde, wo ein klappriger Lieferwagen mit laufendem Motor wartete, sah er, wie Stolowski von dem dritten angefallen wurde. Dorian konnte nicht genau sehen, was passierte, aber er bildete sich ein, daß der Fremde Stolowski eine lange gewundene Nadel in den Hals stieß. Der Agent brach, ohne einen Laut von sich zu geben, zusammen.


  Dorian waren die Arme auf den Rücken gedreht worden, so daß er praktisch wehrlos war. Er wurde hochgehoben und in den Laderaum des Lieferwagens verfrachtet. Die beiden, die ihn überrumpelt hatten, sprangen nach und schlossen die Tür hinter sich; der dritte erschien im Führerhaus und fuhr los.


  Dorian drehte sich herum, so daß er auf den Rücken zu liegen kam, und versuchte sich zu erheben.


  Kräftige Arme drückten ihn auf die Ladefläche zurück. »So, Juri Samjatin«, sagte der eine drohend, und seine Augen glühten fanatisch. »Jetzt ziehen wir dir die Haut über die Ohren!«


  Die spitze Schlangennadel senkte sich auf Dorian herab.


  [image: ]



  Wer hätte gedacht, daß es an diesem trostlosen, kalten Tag noch einen Lichtblick geben würde? Aber plötzlich kam Lester mit gepreßtem Haschisch in die Bude. Es wurden Glimmstengel gedreht, es wurde gepafft, und auf einmal war es in dem feuchten Kellerloch, dessen Fenster mit Lumpen verhängt waren, nicht mehr ganz so kalt, hatte das Leben wieder einen Sinn.


  Aber nach einiger Zeit wandelte sich die Stimmung wieder. Ginger rückte näher an die anderen heran, und Herbert wurde erneut melancholisch und wälzte sich auf dem Stroh. Es war kein Geheimnis, daß er regelmäßig härtere Drogen konsumierte. Er war zu einem Problemfall geworden, aber man wollte ihn ja nicht fallenlassen.


  Da ertönte von draußen ein Schrei, und die Tür öffnete sich. Ein Mann kam hereingetaumelt. Er schrie wie am Spieß und wälzte sich wie vorhin Herbert auf dem Boden, röchelte, traktierte seinen Körper mit Fäusten, gab noch einen letzten Schnaufer von sich und streckte dann alle viere aus, tat so, als ob er sterben wollte.


  Ginger sprang mit einem Aufschrei hoch. »O Paul, was ist los mit dir?«


  Sie warf sich auf ihn, schüttelte ihn und küßte sein Gesicht ab. Paul kam wieder zu sich, stöhnte und jammerte, gab aber kein vernünftiges Wort von sich. Ginger war schlagartig nüchtern. Sie wußte, daß Paul weit schlimmer dran war als Herbert. Jetzt schien er wieder einen seiner Anfälle zu haben. Sie zitterte am ganzen Körper, redete ständig auf Paul ein, aber er antwortete mit ganz konfusem Zeug.


  Inzwischen waren die anderen herangekommen, und Lester, der Pauls Taschen durchsucht hatte, ohne daß es Ginger bemerkte, hielt auf einmal zwei Geldscheine in die Luft. »Seht nur, was uns der Goldjunge beschert hat! Damit können wir ihm helfen.«


  »Da mußt du dich aber beeilen, solange er noch warm ist.«


  Ginger schlug dem Mann, der das gesagt hatte, übers Maul, und der entschuldigte sich. Lester rannte los und kam eine halbe Stunde später zurück.


  »Weg da!« rief er und beugte sich über Paul.


  Als Paul seine Dosis erhalten hatte, versank er nicht wie sonst in eine Art Dämmerzustand, sondern er wurde lebhaft und begann zu phantasieren. Ginger hörte ihm mit steigender Verwirrung zu.


  »Wollt ihr die ewige Dunkelheit?« redete Paul mit seltsam entrückter Stimme – und daran war nicht das Rauschgift schuld. »Wollt ihr das Jüngste Gericht?«


  Barbara kicherte. »Schlechter Stoff, was? Scheiß aufs Jüngste Gericht!«


  »Wir sind die Verdammten«, fuhr Paul in seinem Singsang fort. »Es gibt auch Auserwählte. Die werden mit dem Demiurg und den Schutzgöttern des Kosmos die Erde verlassen. Aber zu diesen Auserwählten gehört ihr nicht. Ihr seid die Sünder.«


  Die jungen Leute sahen sich stirnrunzelnd an. Ginger begann sich ernsthafte Sorgen um Paul zu machen.


  »Sünder werden bestraft. Sie werden nach dem Jüngsten Gericht auf der Erde bleiben und mit ihr 1468 Jahre bis zur totalen Vernichtung brennen. Wollt ihr das?«


  »Nein, das wollen wir nicht«, machte sich Barbara einen Scherz.


  »Dann sucht Schutz beim mächtigen Srasham! Nur wenn viele sich zu ihm bekehren und ihn mit ihren Seelen stark machen, kann das Jüngste Gericht verhindert werden. Werdet Jünger des mächtigen Archonten Srasham!«


  »Wir werden Jünger Srashams!«


  Ginger hörte nicht auf Barbara. Sie preßte sich an Paul, suchte seine Wärme. Er war verstummt und wirkte seltsam reglos. Hatte das Rauschgift endlich zu wirken begonnen?


  Irgendwann tastete sie nach seiner Hand. Sie war so kalt.


  Da bemerkte sie, wie Lester sich über Paul beugte und sein Hemd öffnete. Ginger schrie auf, als sie die schuppige Hornhaut auf Pauls Brust sah und die leuchtende, nein, glühende Tätowierung: Ein dreiköpfiger Teufel – und jedes der rot-blauen Teufelsgesichter grinste diabolisch.


  Als Gingers gellender Schrei verhallte, sagte Lester: »Paul tut kein Knochen mehr weh. Der ist hinüber.«
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  »So, Juri Samjatin, jetzt ziehen wir dir die Haut über die Ohren.«


  Dorian hatte das Gefühl, daß es sich nicht nur um eine Redewendung handelte, sondern daß der Sprecher die Worte ernst meinte. Die Schlangennadel senkte sich auf ihn herab. Er sammelte alle seine Kräfte, warf sich herum und wand sich aus dem Griff der Hände, die seine Handgelenke eisern umfaßten. Die Nadel stach Zentimeter neben ihm in den Boden des Lieferwagens.


  Dorian versetzte dem Mann, der sich über ihn gebeugt hatte, einen Handkantenschlag, daß er gurgelnd gegen die Wand geschleudert wurde. Bevor er sich jedoch dem zweiten Gegner zuwenden konnte, verspürte er im Rücken einen Stich, so als hätte er sich einen Wirbel des Rückgrats verletzt. Und gleich darauf erlahmten seine Bewegungen. Er wollte die Arme heben, doch es gelang ihm nicht. Er versuchte, das Gleichgewicht zu bewahren, doch auch das erwies sich als unmöglich. Langsam drehte er sich um seine eigene Achse.


  Der Mann, den er mit einem Handkantenschlag getroffen hatte, fing ihn auf und legte ihn wieder auf den Rücken. Er sagte: »Gut gestochen, Namik.«


  »Der Lebendige Geist hat meine Hand geführt, Babek«, erwiderte der Mann mit der Schlangennadel.


  Dorian sah die Gesichter der beiden über sich tanzen. Ihre ruckartigen Bewegungen rührten wohl vom Schaukeln des Lieferwagens her.


  »So, Juri Samjatin«, sagte der Mann mit der Nadel wieder, der Namik hieß. »Jetzt werden wir dir die unreine Haut abziehen.«


  Dorian wurde heiß, als er sah, daß der andere Mann, der von seinem Kameraden Babek genannt worden war, eine Schatulle aufklappte. Er sah darin etwas glitzern, ohne den Inhalt vorerst jedoch genau erkennen zu können. Dann wurde seine Aufmerksamkeit wieder auf Namik gelenkt.


  Namik murmelte etwas in einer unverständlichen Sprache. Dorian, dessen Geist hellwach war, versuchte zu verstehen, was der Mann mit der Schlangennadel sagte. Einige Brocken kamen ihm vertraut vor, ohne daß er ihren Sinn verstehen konnte. Er vermutete, daß es sich um Uigurisch handelte, um Alttürkisch.


  Namik zeichnete mit der Nadel über Dorians Brust ornamentartige Muster in die Luft. Plötzlich sauste die Nadel herab, und er stach Dorian einige Male damit. Den ersten Einstich in seiner Brust spürte der Dämonenkiller noch ganz schwach, die anderen dagegen überhaupt nicht mehr. Es war, als würde Namik seinen Oberkörper durch Akupunktieren schmerzunempfindlich machen. Dazu murmelte er unablässig seine Beschwörungsformeln in der fremden Sprache vor sich hin.


  Dorian öffnete den Mund, um etwas zu sagen. Zuerst kam nur ein Krächzen über seine Lippen, aber er erkannte, daß er sprechen konnte, obwohl sein übriger Körper gelähmt war.


  »Ihr unterliegt – einem Mißverständnis«, brachte er schließlich hervor. Noch nie zuvor hatte er sich während des Wachseins so hilflos gefühlt.


  »Ein Mißverständnis?« echote Babek spöttisch. »Das wird sich gleich herausstellen.«


  Jetzt konnte Dorian sehen, was er aus der Schatulle geholt hatte. Es handelte sich um zwei Krummdolche von einmalig schöner Ausführung. Die Griffe waren aus Gold und Leder und reich verziert. In die breiten Klingen waren alte Schriftzeichen eingraviert. Dorian erkannte auch, daß der eine Dolch die Schneide an der Außenseite der Klinge hatte, während bei dem anderen die Innenkrümmung rasierklingenscharf war; diesen Dolch mußte man wie eine Sichel handhaben.


  Babek überkreuzte die beiden Klingen und hielt sie Dorian vors Gesicht. Dem Dämonenkiller brach der kalte Schweiß aus.


  »Ich lege deine Brust frei, Juri Samjatin«, murmelte Namik, öffnete Dorians Rock und knöpfte ihm dann die Weste auf.


  »Ich bin nicht Juri Samjatin!« rief Dorian verzweifelt.


  »Lügen helfen dem Bösen in dir auch nichts mehr«, erklärte Babek und schlug die Klingen der beiden Dolche in einem monotonen Rhythmus aufeinander.


  Dorians Brust war jetzt entblößt. »Ihr irrt euch!« schrie der Dämonenkiller. »Ich kann nicht der Juri Samjatin sein, den ihr sucht. Das ist nicht mein richtiger Name. Ihr …«


  Namik gab einen überraschten Ausruf von sich, und begann in der uigurischen Sprache zu schnattern. Er war so fassungslos, daß er den Halt verlor, als der Wagen um eine Kurve fuhr. Auch Babek war für einen Augenblick unachtsam, so daß er fast auf Dorian fiel. Der sah die beiden Dolche auf sich zukommen und schloß die Augen. Zum Glück sausten sie an ihm vorbei, ohne ihn zu verletzen.


  »Was bedeutet das?« sagte Namik schließlich verblüfft, während er auf Dorians entblößte Brust starrte. »Du bist nicht rasiert!« Ihm schienen vor Überraschung die Augen aus den Höhlen zu quellen.


  Die Situation hatte auf einmal fast etwas Komisches.


  »Ich habe euch doch schon gesagt, ich …«, begann Dorian.


  »Schweig!« fuhr Babek ihn an. Auch er starrte fassungslos auf Dorians entblößte Brust. Sein Gesicht bekam einen harten Zug, und er fragte: »Wo ist deine Tätowierung, Juri Samjatin?«


  »Ich bin nicht Juri Samjatin«, behauptete Dorian wieder. »Und ich war noch nie tätowiert!«


  »Lügner!« herrschte Namik ihn an. »Ich weiß, daß du Srasham in dir trägst. Durch welchen Zauber hast du das Mal des Beherrschers der unbelebten Bilder unsichtbar gemacht?«


  »Wie oft soll ich euch denn noch sagen, daß ich nicht Juri Samjatin bin?« rief Dorian ungeduldig. »Ich heiße Dorian Hunter!«


  »Schweig!« befahl wieder Babek. Er ließ die Klingen der beiden Dolche erneut vor Dorians Gesicht gegeneinanderschlagen. »Ziehen wir ihm einfach die Haut ab. Dann wird der Zauber erlöschen.«


  »Ja, das sollten wir tun«, stimmte Namik zu.


  »Ihr seid wahnsinnig!« stieß Dorian hervor.


  Er spürte, wie die Lähmung langsam von seinen Gliedern wich. Er konnte schon drei Finger einer Hand bewegen. Vielleicht war die Wirkung der Nadelstiche bereits in wenigen Minuten wieder verflogen. Er mußte die beiden solange hinhalten.


  »Wieso glaubt ihr denn, daß ich tätowiert sein müßte?« fragte Dorian schnell, als er sah, wie Babek den Dolch, der die Schneide an der Außenkrümmung der Klinge hatte, an seiner Brust ansetzte.


  Da der Wagen bei der halsbrecherischen Fahrt durch die Altstadt von Istanbul zu sehr schaukelte, hatte Babek keine ruhige Hand. Aus dem Führerhaus drang das Fluchen des Fahrers zu ihnen, der sich offenbar über die anderen Verkehrsteilnehmer ärgerte. Als Babek wieder die Klinge des Dolches an Dorians Brust ansetzen wollte, schleuderte der Wagen plötzlich. Bremsen quietschten, die Reifen blockierten, und Sekundenbruchteile später krachte es, als der Wagen gegen ein Hindernis stieß.


  Babek und Namik purzelten durcheinander. Dorian rutschte auf dem Rücken in Richtung Führerhaus und stieß mit dem Kopf gegen etwas Weiches. In seinem Kopf war ein heftiges Pochen.


  Er versuchte, sich zu erheben. Seine Glieder waren schwer wie Blei, aber er nahm all seine Kraft zusammen. Er mußte fort von hier, bevor diese beiden Verrückten sich wieder um ihn kümmern konnten. Seine Glieder und sein Körper waren immer noch gefühllos, aber wenigstens konnte er sich wieder einigermaßen bewegen. Er blickte sich im Laderaum des Lieferwagens um. Namik lag in verkrümmter Haltung da. Aus einer Platzwunde auf der Stirn sickerte Blut. Er mußte sich den Schädel angestoßen haben. Die Rechte mit der Schlangennadel war ausgestreckt, und – Dorian traute seinen Augen nicht – die Nadel steckte in Babeks Brust. Er war durch den Nadelstich bewegungsunfähig geworden.


  Dorian wußte, daß er noch lange nicht gerettet war. Die Stimme des Fahrers, der steinerweichend fluchte, erinnerte ihn daran, daß er es mit einem weiteren Gegner zu tun hatte.


  Als er an der Ladetür ein Geräusch hörte, nahm er Namik schnell die Schlangennadel aus der verkrampften Hand. Die Ladetür ging auf: Der Fahrer sah plötzlich einen Schatten auf sich zuspringen. Seine Augen weiteten sich vor Überraschung, als er den Gefangenen erkannte und die Nadel in seiner Hand aufblitzen sah. Er machte instinktiv einen Schritt zurück, konnte dadurch jedoch nicht mehr verhindern, daß ihn die Nadel an der Brust traf. Mit einem gellenden Aufschrei, die Schlangennadel in der Brust, stürzte er davon.


  Dorian machte sich keine Gedanken darüber, warum die Nadel keine lähmende Wirkung hatte, wenn er sie einsetzte. Er kletterte vom Wagen und stelzte auf steifen Beinen davon. Einmal rutschte er auf dem Kopfsteinpflaster aus. Die Straße war mit einer Eisschicht überzogen.


  Eigentlich mußte er dankbar dafür sein, daß der Nieselregen gefroren war und die Straße glatt wie eine Rutschbahn gemacht hatte. Er drehte sich noch einmal nach dem Lieferwagen um. Dieser stand quer über die steil aufwärts führende Straße. Der Kühler klebte an einer Hauswand. Einige Passanten hatten sich darum versammelt. Ihr aufgeregtes Schnattern zeigte dem Dämonenkiller an, daß sie die beiden Bewußtlosen auf der Ladefläche entdeckt hatten.


  Er machte, daß er so schnell wie möglich von hier fortkam. Vorerst war sein Bedarf an Überraschungen gedeckt.
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  Gregor Stolowski hatte aus der Halle angerufen und Alexej Suslikow gemeldet, daß Dorian Hunter aufgetaucht sei. Suslikow trug ihm auf, ihn auf Schritt und Tritt zu bewachen. Er selbst wollte die günstige Gelegenheit nutzen, um zu einem Drink zu kommen.


  Suslikows Ärger über Hunter war bereits verflogen. Er hatte es als Anmaßung sondergleichen empfunden, daß sich der Engländer auf Kosten des Geheimdienstes den teuersten Whisky und Zigaretten aufs Zimmer hatte bringen lassen. Das hätte nicht einmal er sich herauszunehmen gewagt, obwohl er einer der höheren Beamten war. Aber da der Whisky nun mal da war, hatte er keine Gewissensbisse, sich einen Schluck davon zu genehmigen.


  Er trat von seinem Zimmer auf den Balkon hinaus, der um das ganze Stockwerk herumlief. Die einzelnen Apartments waren nur durch brusthohe Gitter voneinander getrennt. Er kletterte über das Gitter und stieß an Dorians Balkontür; sie war nur angelehnt. Suslikow trat ein. Er wartete, bis sich seine Augen an das Dämmerlicht gewöhnt hatten. Dabei war ihm, als hätte er in der Dunkelheit ein Geräusch gehört.


  War es möglich, daß Hunter inzwischen auf sein Zimmer zurückgekehrt war? Nein, Stolowski hätte es ihm gemeldet.


  Vielleicht war aber Petrow auf den gleichen Gedanken gekommen wie er?


  »Anatol?« fragte er verhalten. »Anatol, wenn du hier bist, dann melde dich! Wir können uns gemeinsam einen genehmigen.«


  Er lauschte, bekam aber keine Antwort; er mußte einer Sinnestäuschung erlegen sein. Dann sah er die Whiskyflasche. Er kam sich ein wenig schäbig vor, daß er sich wie ein Dieb hier hereinschlich, nur um an einen Schluck Alkohol zu kommen. Er schenkte sich ein Glas bis zum Rand ein und hob es an die Lippen. Der aromatische Duft stach ihm verlockend in die Nase. Bevor er jedoch noch einen Schluck trinken konnte, vernahm er wieder ein Geräusch. Er stutzte und blickte sich um.


  Und dann sah er die Bewegung, links neben der Tür. Dort stand eine Gestalt. Er ließ das Glas fallen und holte mit einer flinken Bewegung die Pistole aus dem Schulterhalfter.


  »Halt!« bellte er auf Englisch. »Keine Bewegung!«


  Die Gestalt, die sich ihm langsam genähert hatte, blieb stehen. Suslikow konnte keine Einzelheiten erkennen, aber der Statur nach zu schließen, mußte es sich, um eine Frau handeln.


  »Wer sind Sie? Was wollen Sie hier?«


  »Ich warte auf den Mann, der sich Juri Samjatin nennt«, antwortete ihm eine tiefe, rauchige Frauenstimme.


  Suslikow ging auf die Stehlampe zu und schaltete sie ein. Die Frau kniff für einen Moment geblendet die Augen zu, dann hatte sie sich an die Helligkeit gewöhnt. Sie war klein und wirkte trotz des wallenden Mantels zierlich. Ihr Gesicht war von atemberaubender Schönheit. Sie hatte kohlrabenschwarzes Haar, das zu einer kunstvollen Frisur aufgetürmt war, die von einem bestickten Käppchen gekrönt wurde; ja, ihre neckische Kopfbedeckung wirkte tatsächlich wie eine Krone.


  Sie hatte gesagt, daß sie auf einen Mann wartete, der sich Juri Samjatin nannte. Wußte sie, wer Dorian Hunter wirklich war?


  »Wer sind Sie?« fragte er barsch.


  »Ich heiße Aysha«, antwortete das Mädchen entrückt. Sie faßte an den Kragen ihres wallenden Mantels und sagte dabei: »Wenn das Ihr Zimmer ist, Herr, dann habe ich eine Botschaft für Sie.«


  »Keine falsche Bewegung!« ermahnte Suslikow sie.


  Aber sie schien ihn überhaupt nicht zu hören. Langsam öffnete sie ihren Mantel. Suslikow quollen förmlich die Augen aus den Höhlen, als er sah, daß sie darunter nackt war. Er beleckte sich unwillkürlich die Lippen und ließ seine Blicke über ihren wohlgeformten Körper wandern. In Höhe ihrer Brüste, zwischen die zwei Augen in die samtene Haut eintätowiert waren, blieben seine Blicke hängen. Die Tätowierung schlug ihn sofort in ihren Bann. Das Mädchen begann heftiger zu atmen, und dabei bewegten sich die starren Augen auf ihrer Brust. Ihr magischer Blick wurde zwingender.


  »Wie ist dein wahrer Name?« fragte Aysha.


  Die Pistole entglitt Suslikows kraftloser Hand und polterte zu Boden. »Alexej Suslikow«, antwortete er wie in Trance.


  »Bist du allein, Alexej?«


  »Nein.«


  »Führe mich zu den anderen!«


  Suslikow ging zur Tür, öffnete sie und trat auf den Korridor hinaus. Er brauchte nicht mehr in die tätowierten Augen zu blicken; er stand vollständig in ihrem Bann. Vor dem Zimmer, in dem Petrow und Stolowski wohnten, blieb er stehen und klopfte.


  »Ich bin’s!« sagte er, als von drinnen mit gedämpfter Stimme eine Frage ertönte.


  Die Tür ging auf. Petrow öffnete überrascht den Mund, aber da hatte sich Aysha bereits vor Suslikow geschoben. Die Augen schlugen auch Petrow in ihren Bann.


  »Folgt mir! Srasham benötigt euch als seine Diener.«


  Ohne sich noch einmal umzusehen, setzte sie sich in Bewegung. Sie wußte, daß die Männer nicht anders konnten, als ihr zu gehorchen.


  Während Aysha mit den beiden Russen die Treppe hinunterstieg, brachten Hotelangestellte den steifen Körper Gregor Stolowskis im Aufzug herauf und auf sein Zimmer.
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  Es war Mitternacht durch, als Dorian völlig durchgefroren ins Hotel zurückkam. Irgendwie hatte er den Weg zurückgefunden, nachdem er zuvor stundenlang durch die Altstadt geirrt war. Einem Polizisten, den er nach dem Weg fragte und der ihn wegen seiner suspekten Erscheinung sofort abführen wollte, konnte er mit einiger Mühe entkommen; danach wagte er es nicht mehr, jemanden anzusprechen. Wenn er wenigstens Bargeld in der Tasche gehabt hätte, wäre es ihm möglich gewesen, einen Führer zu engagieren oder ein Taxi zu mieten, aber so …


  Andererseits war das Geld der einzige Grund, weshalb er überhaupt ins Hotel zurückkehrte. Andernfalls hätte er sich davongemacht und bei dem Spiel, das die Russen mit ihm trieben, nicht mehr mitgespielt. Aber er war eben auf sie angewiesen.


  Zuerst erkannte man ihn im Hotel nicht gleich wieder; er mußte seinen Paß vorweisen; dann erinnerte sich der Portier wieder des Zwischenfalls auf der Straße.


  »Wollen Sie Anzeige erstatten?« erkundigte er sich säuerlich.


  Sein Gesicht erhellte sich erst wieder, als Dorian eine wegwerfende Handbewegung machte. »Sind meine Freunde auf den Zimmern?« erkundigte er sich.


  Die besondere Betonung lag auf »Freunde«. Er hatte sich in der Hotelhalle umgeblickt, aber außer der Archäologengruppe waren keine Gäste mehr anwesend; nur in der Bar waren einige schwankende Gestalten zu sehen.


  »Herr Stolowski liegt ohne Bewußtsein auf seinem Zimmer«, antwortete der Portier und fuhr mit einem Seitenblick auf das Schlüsselbrett fort: »Die beiden anderen Herren haben in Begleitung einer Frau das Hotel verlassen und sind noch nicht zurück.«


  Dorian grinste. Wahrscheinlich hatte sein Verschwinden unter den Agenten einige Aufregung verursacht und Suslikow und Petrow waren zum Rapport gerufen worden.


  »Wie geht es Stolowski?«


  »Wir haben sofort einen Arzt gerufen.« Der Portier machte eine hilflose Geste. »Er konnte keine Diagnose stellen, sagte jedoch, daß es Herrn Stolowski den Umständen entsprechend gutginge.«


  Dorian ließ sich seinen Zimmerschlüssel geben und wandte sich schon der Bar zu, als er dem Blick des Archäologen Borowitkin begegnete. Die Archäologengruppe schien schon wieder im Aufbruch begriffen zu sein.


  Dorian steuerte auf Borowitkin zu und fragte: »Reisen Sie schon wieder ab?«


  »Wir werden in ein anderes Hotel umquartiert«, sagte der Archäologe wütend. »Aber ich sage Ihnen, diese menschenunwürdige Behandlung werden wir uns nicht bieten lassen. Und Sie können Ihren Freunden vom Geheimdienst sagen, daß diese Angelegenheit noch einigen Staub aufwirbeln wird. Nicht nur, daß man uns während der Ausgrabungsarbeiten aus Abydos verjagte und uns des Landes verwies, verfährt man mit uns auch noch, als befänden wir uns auf einem Viehtransport. Und in der Botschaft rührt man keinen Finger für uns.«


  »Wieso halten Sie mich für ein Mitglied des Geheimdienstes?« erkundigte sich Dorian. »Hat Stolowski mit Ihnen gesprochen?«


  »Er hat!« Borowitkin warf Dorian giftige Blicke zu. »Er wollte mir einreden, daß Sie Juri Samjatin seien. Nicht irgendein Juri Samjatin, sondern der Archäologe Samjatin. Er hat mir sogar mit Sibirien gedroht, falls ich etwas anderes behaupte. Er nannte es Landesverrat. Ich weiß nicht, was für ein schmutziges Spiel ihr treibt, aber ich bin froh, daß ich umziehe und nichts mehr damit zu tun habe.«


  »Und wieso sind Sie so sicher, daß ich nicht Juri Samjatin bin?« wollte Dorian wissen.


  »Warum?« Borowitkin schnitt eine Grimasse. »Weil ich Juri Samjatin kenne. Wir alle kennen ihn, weil wir zusammen mit ihm in Abydos die Ausgrabungen vorgenommen haben. Und Sie haben nicht die geringste Ähnlichkeit mit ihm.«


  »Warum befindet sich Juri Samjatin nicht mehr unter euch?«


  »Weil er plötzlich verschwand. Er ist in Abydos verschollen. Zuerst konnten wir sein Verschwinden vor den türkischen Behörden geheimhalten, aber irgendwie bekamen sie Wind davon. Und jetzt verweisen sie uns des Landes. Aber warum sage ich Ihnen das alles? Sie wissen ja doch alles.«


  »Das stimmt nicht. Ich hatte überhaupt keine Ahnung davon, daß es einen Juri Samjatin gibt. Und ich bin Ihnen sehr dankbar für Ihre Auskünfte. Ich wäre daran interessiert, mehr über die Hintergründe von Samjatins Verschwinden zu erfahren.«


  »Nicht von mir«, sagte Borowitkin abweisend und griff nach seinem Koffer. »Für mich wird es Zeit …«


  Dorian begleitete ihn zum Ausgang, um wenigstens noch einige Informationen aus ihm herauszulocken. »Hat man denn eine Ahnung, was mit Samjatin passierte? Hat man Anhaltspunkte dafür, daß er tot ist? Oder besteht die Möglichkeit, daß er noch lebt?«


  »Ich will nichts mehr davon wissen«, sagte der Archäologe entschieden und deutete mit dem Kopf zur Eingangstür. »Da kommen Ihre Freunde. Sollen die Ihnen Auskunft geben.«


  Dorian war dem Blick Borowitkins gefolgt. Suslikow und Petrow betraten soeben die Hotelhalle. Dorian blieb stehen und merkte nicht einmal, wie Borowitkin mit den anderen Archäologen das Hotel verließ. Er starrte den beiden Agenten nach, die zur Rezeption gingen, wortlos die Zimmerschlüssel entgegennahmen und sich dann dem Aufzug zuwandten. Sie erschienen Dorian irgendwie fremd. Ihre Gesichter waren ausdruckslos und maskenhaft starr.


  Dorian schnitt ihnen den Weg ab und erreichte sie wenige Schritte vor dem Aufzug. »Hallo, Suslikow!« sagte er im Plauderton. »War der Abstecher ins Hauptquartier aufschlußreich? Ich nehme an, man wird Ihnen ordentlich eingeheizt haben, weil Sie nicht besser auf mich aufgepaßt haben.«


  Suslikow blieb stehen und taxierte Dorian. »Wer sind Sie? Sollte ich Sie kennen?«


  Dorian brachte vor Überraschung kein Wort hervor. Als Suslikow keine Antwort erhielt, hob er nur die Schultern und stieg zusammen mit Petrow in den Aufzug. Der Dämonenkiller starrte noch lange auf die Aufzugstür, die sich hinter den beiden geschlossen hatte. Was sollte er nun davon wieder halten? Hatten die beiden Anweisung bekommen, ihn einfach fallenzulassen?


  Selbst wenn es so war – Dorian hatte ohnehin keine Lust mehr, den Prügelknaben zu spielen. Er wußte jetzt, daß Kiwibin ihn hereingelegt hatte. Er hatte keine Ahnung, warum er die Identität des Verschollenen hatte annehmen müssen; und im Grunde war es ihm auch egal. Kiwibin und der ganze Geheimdienst konnten ihm gestohlen bleiben. Jetzt würde er die Initiative ergreifen. Er würde sofort die Jugendstilvilla in London anrufen und Unterstützung anfordern.


  Er ließ eine Verbindung herstellen und ging in die vom Portier zugewiesene Kabine. Trotz der Störgeräusche erkannte er die quengelnde Stimme von Miß Martha Pickford, die den Haushalt in der Jugendstilvilla führte.


  »Wer ist denn dort? Eine Frechheit, zu so nachtschlafener Zeit anzurufen! Wenn das ein Scherz sein …«


  »Hier spricht Dorian«, meldete sich der Dämonenkiller. »Und mir ist ganz bestimmt nicht zum Scherzen zumute, Miß Pickford.«


  Eine kurze Pause, dann Miß Pickfords ungläubige Stimme: »Mr. Hunter?«


  »Allerdings. Und ich …«


  »Was machen Sie in Istanbul? Oder sind Sie nur betrunken und rufen in Wirklichkeit von einer Kneipe in der Nähe an? Wo haben Sie denn die ganze Zeit über gesteckt? Wissen Sie denn, daß Sie seit nahezu zwei Wochen nichts mehr von sich hören ließen?«


  »Ich bin tatsächlich in Istanbul«, unterbrach Dorian ihren Redeschwall, »und ich hätte mich bestimmt schon früher gemeldet, wenn ich die Möglichkeit dazu gehabt hätte. Hören Sie zu nörgeln auf und versuchen Sie, sich auf das Wesentliche zu beschränken.«


  »Sie haben Nerven, Mr. Hunter«, keifte sie wieder los. »Lassen zwei Wochen nichts von sich hören. Verschwinden, ohne eine Nachricht zu hinterlassen, wo Sie sind. Und dann rufen Sie um diese Zeit an und verlangen, daß ich so tue, als sei nichts geschehen. Ja, wissen Sie denn, wie spät es jetzt ist?«


  »In London elf Uhr nachts – und bei mir sogar zwei Stunden später«, antwortete er ergeben.


  »Na, wußte ich es doch, daß Sie betrunken sind.«


  »Ist zu Hause alles in Ordnung?« fragte Dorian ruhig. »Kommen Sie mit Phillip klar? Und wie geht es Trevor Sullivan? Hat Coco etwas von sich hören lassen?«


  Damit nahm er ihr den Wind aus den Segeln. »Ich komme hier schon zurecht«, hörte er Miß Pickford sagen, nachdem er ihren tiefen Klageseufzer vernommen hatte. »Von Trevor Sullivan wissen wir nichts Neues. Er ist sehr krank, aber das werden Sie vermutlich schon erfahren haben. Cohen war beim Secret Service, aber die wollen ihm nichts über den Zustand des O. I. sagen – ja, nicht einmal, in welche Klinik er eingeliefert wurde.


  Aber selbst wenn er genesen ist, war er die längste Zeit Observator Inquisitor. Cohen sagte, es sei sicher, daß der Secret Service die Inquisitionsabteilung auflöst. Konkretes konnte er aber nicht erfahren.«


  »Damit habe ich gerechnet«, erwiderte Dorian. »War über Sullivan wirklich nichts zu erfahren?«


  »Sie können selbst mit Cohen sprechen. Er ist gerade eingetroffen.«


  »Wie geht es Phillip?« fragte Dorian schnell.


  »Seit Sie nicht hier sind, blüht er förmlich auf. Gute Nacht, Mr. Hunter!«


  In der Leitung krachte es, dann ertönte Marvin Cohens Stimme. »Hallo, Hunter! Wo treibst du dich denn herum?«


  »Istanbul«, sagte Dorian knapp. »Keine langen Reden, Cohen. Ich möchte nur wissen, ob wir beim Secret Service tatsächlich abgemeldet sind.«


  »Das kann man wohl sagen«, antwortete Cohen. »Ich weiß nicht, ob du schon mal den Namen Victor Shapiro gehört hast. Er war früher Sullivans direkter Vorgesetzter und spielt sich jetzt als starker Mann auf. Er hat wortwörtlich versprochen, uns Feuer unter dem Hintern zu machen, bis uns das Wasser darin kocht. Martha wird ganz rot. Ein mieser Typ, dieser Shapiro. Er will mich nicht zu Sullivan lassen. Sag, bist du wirklich in Istanbul?«


  Dorian hörte kaum noch zu. Er versicherte, daß es ihm gutginge, und fragte Cohen dann nach Coco. Nein, sie habe nichts mehr von sich hören lassen. Nur einmal habe sie noch angerufen. Das war einen Tag, nachdem Dorian auf einmal spurlos verschwunden war. Sie sagte, daß sie in Wien angekommen sei, und nannte eine Telefonnummer, unter der man sie erreichen könnte – Tag und Nacht.


  »Gib mir die Nummer!« verlangte Dorian.


  »Hast wohl schon Sehnsucht nach ihr, was? Findest du bei den türkischen Mädchen keinen Trost? Moment! Die Nummer gehört einem Rechtsanwalt, bei dem Coco zu Gast ist. Er heißt Skarabäus Toth. Ulkiger Name, nicht?« Er nannte ihm die Telefonnummer.


  »Danke, ich mache jetzt Schluß, Cohen. Ich rufe aus Wien wieder an. Halte die Ohren steif!« Dorian verließ die Telefonzelle und ließ ein Gespräch nach Wien anmelden. In der Telefonzelle hob er den Hörer ab, doch außer den Störgeräuschen war nichts zu hören.


  »Hallo?« sagte er in die Sprechmuschel. »Ist dort das Büro von Rechtsanwalt Skarabäus Toth?«


  »Ja«, antwortete eine Männerstimme, dann folgte Schweigen.


  »Ich möchte Miß – äh – Fräulein Coco Zamis sprechen.«


  »Bedauere, das ist nicht möglich.«


  »Ich muß sie sprechen. Es ist dringend!«


  »Um diese Zeit …«


  »Ich weiß selbst, wie spät es ist.«


  Verdammt, warum wollte ihn alle Welt an die Uhrzeit erinnern?


  »Wer spricht dort?« fragte die Männerstimme.


  »Das werde ich …«


  In der Leitung knackte es.


  »Dorian, bist du es?«


  Das war Coco. Dorian fiel ein Stein vom Herzen.


  »Ja, Liebling. Ich bin es.«


  »Ich habe es geahnt. Deshalb habe ich mich eingeschaltet.«


  »Wie geht es dir?«


  Es entstand eine kurze Pause, dann sprach Coco plötzlich gehetzt weiter. »Die Erbschaftsangelegenheit hat sich verkompliziert. Es ist ein wahrer Segen, daß du anrufst. Ich brauche deine Hilfe, Dorian. Allein schaffe ich es nicht. Es geht um Leben und Tod.«


  Dorian spürte, wie seine Kehle trocken wurde. »Ich komme, so schnell ich kann«, konnte er nur noch versichern, dann war die Leitung plötzlich tot.


  Er hielt den Hörer noch lange in der Hand und starrte ins Leere. Eigentlich hatte er gehofft, wenigstens von Coco Unterstützung zu erhalten. Aber sie saß anscheinend noch tiefer in der Tinte als er; und er konnte ihr nicht helfen, weil er hier festsaß.


  Wütend schleuderte er den Hörer auf die Gabel und stapfte in Richtung Bar. Er wollte sich zwei oder drei Bourbon auf Zimmerkosten genehmigen, um die nötige Bettschwere zu erlangen. Morgen in aller Frühe würde er dann nach einer Möglichkeit suchen, nach Wien zu gelangen. Daß er von Kiwibins Leuten ein Flugticket gestellt bekam, daran wollte er nach ihrem seltsamen Verhalten nicht mehr glauben.
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  Es war ein verrückter Trip hinaus zum Friedhof von Eyüp. Sie hatten Paul Fishers steifen Körper in Fetzen gewickelt. Jetzt trugen sie ihn abwechselnd. Ginger heulte andauernd. Sie hatte Paul gern gemocht – das heißt, sie hatte ihn eigentlich über alles geliebt.


  Es war eine seltsame Prozession, die durch die finsteren, winkeligen Gassen der Altstadt von Istanbul zog. Die Gelegenheitsdiebe, die Obdachlosen und Streuner wichen ihnen furchtsam aus. Vielleicht, weil sie ahnten, daß es bei diesen Leuten nichts zu holen gab – vielleicht aber auch, weil sie spürten, welch makabre Fracht sie mit sich führten.


  Fester schlug Ginger ins Gesicht, als sie wieder einmal hysterisch zu schreien begann. Barbara versuchte sie zu trösten. Aber Ginger war wie vor den Kopf geschlagen. Es schien, als könnte sie sich von Paul nicht trennen.


  Fester hatte den einzig richtigen Vorschlag gemacht. Man mußte sich Pauls Leiche vom Halse schaffen. Der Vorschlag, ihn im Hafen zu versenken, wurde von den meisten abgelehnt. Paul sollte – das waren sie allein Ginger schuldig – ein Begräbnis erhalten und auf einem ordentlichen Friedhof eine letzte Ruhestätte finden. Und was machte es schon, daß es sich um einen mohammedanischen Friedhof handelte? Es gab nur einen Gott, und vor dem waren alle gleich.


  Es dauerte etliche Stunden, bis sie Stambul und dann auch Fatih hinter sich gelassen hatten und schließlich nach Eyüp kamen. Sie waren schon lange nicht mehr hier gewesen. Was hatten sie hier auch verloren? Alle fühlten sich ausgelaugt, als sie den Friedhof erreichten, der zu den heiligsten der Mohammedaner zählte. Am schlimmsten ging es Herbert, der trotz seiner schlechten Verfassung darauf bestanden hatte, sie zu begleiten.


  Einige von ihnen sahen zum erstenmal einen mohammedanischen Friedhof und verstanden nicht, warum jedes Grab zwei Grabsteine besaß und was die Symbole darauf zu bedeuten hatten. Cemal erklärte es ihnen.


  Der höhere Grabstein, der am Kopfende des Toten stand, zeigte stets das Geschlecht und den Rang des Verstorbenen an. Die Frauengräber zierten Blüten oder Muscheln. Die Männergräber schmückten dagegen die Kopfbedeckungen der Toten. Das konnte ein Turban oder ein Fes sein. Seit Abschaffung dieser Kopfbedeckungen hatten die Grabsteine nur noch ornamentale Kopfstücke.


  Herbert schleppte sich zu einem Grab, dessen Steinplatte wackelte.


  »Die Platte müßte eigentlich leicht abzuheben sein«, murmelte er. Sein Gesicht war bleich, und seine Augen lagen tief in den Höhlen. Er stellte sich auf die Platte und verlagerte sein Gewicht, so daß sie sich wie eine Wippe bewegte.


  »Du Narr!« herrschte ihn Cemal an. »Siehst du denn nicht, daß der Turban auf dem Grabstein seitlich versetzt ist?«


  »Na und?«


  »Das bedeutet, daß der Tote geköpft worden ist.«


  Herbert wurde noch blasser, als er ohnehin schon war. Ginger jammerte und weigerte sich, Paul zu einem Geköpften ins Grab zu legen.


  Cemal war es, der ein würdigeres Grab aussuchte. Er sagte, daß der Turban mit den vielen Troddeln und den Rangabzeichen anzeige, daß hier ein hoher Würdenträger begraben wurde, ein Partner für Paul.


  Sie schickten sich an, die Grabplatte abzuheben. Lester kam mit einer Eisenstange, die er irgendwo abmontiert hatte, und mit diesem Hebel ging es dann schneller. Als die Grabplatte abgehoben war, wollten sie Paul holen. Aber Ginger, die ihn aus den Fetzen gewickelt hatte, war von ihm einfach nicht wegzubringen. Sie klammerte sich wie eine Ertrinkende an ihn und erklärte vollen Ernstes, sie wollte mit ihm gehen.


  Lester zerrte sie schließlich gewaltsam von Paul fort, und zwei andere hielten sie fest, während die anderen Paul zu seiner letzten Ruhestätte brachten. Es war eine ergreifende Zeremonie, und jeder dachte in diesem Augenblick, daß es ihm hoffentlich einmal vergönnt war, ein ähnlich feierliches Begräbnis zu bekommen.


  Herbert flennte. Barbara mit ihm. Cemal wurde dazu bestimmt, die Grabrede zu halten. Ginger Fairy hatte sich beruhigt. Jetzt standen alle im Bann dieses feierlichen Moments. Lester wollte mit einem anderen zusammen Paul gerade in die Gruft hinunterlassen, als sich Paul auf einmal bewegte. Aus seiner Kehle kam ein schauriges Röcheln. Das war so unheimlich, daß selbst Lester, der sonst vor nichts Angst hatte, die Beherrschung verlor.


  Nur Ginger reagierte anders. »Paul!« rief sie verzückt. »Paul, du lebst!«


  Paul erhob sich, etwas ungelenk zwar, als sei er durch das lange Liegen eingerostet, aber er kam auf die Beine. Und dann stand er hochaufgerichtet da.


  »Ich bin nicht tot«, verkündete er mit einer unheimlichen, hohl klingenden Stimme und breitete die Arme aus. »Ich habe nur geruht, um Kräfte für meine Aufgabe zu sammeln, für die mich mein Herr bestimmte.«


  Die anderen drängten sich in einiger Entfernung von ihm dicht zusammen. Barbara biß sich wie eine Irre in die Faust.


  »Paul!« sagte Ginger wieder. »Ich wußte, daß ich dich nicht verloren habe.«


  Er wandte sich ihr zu und blickte sie aus tiefliegenden Augen an. »Und doch hast du mich verloren – an den mächtigen Archonten Srasham. Ihr alle werdet euch an ihn verlieren. Ihr werdet nie mehr zu leiden brauchen, denn ich bringe euch die Erlösung. Seht her!«


  Sie standen gebannt da und sahen, wie Paul seine Brust entblößte, die mit dicker Hornhaut bedeckt war. Und auf dieser Hornhaut erstrahlte in Rot und Blau ein seltsames Wesen. Ein Wesen mit drei Köpfen und weit ausgebreiteten Schwingen. Was zuvor noch eine Tätowierung gewesen war, erwachte nun zu eigenem Leben. Während Paul sich weit zurückbeugte und einen langgezogenen Ruf ausstieß, löste sich der dreiköpfige Dämon von seiner Brust, flatterte lautlos durch die Luft – und fuhr wie der Blitz in seine Freunde.
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  Dorian erwachte mit einem Brummschädel. Er stützte sich auf und kam zentimeterweise in die Höhe. Bei jeder ruckartigen Bewegung pochte es hinter seiner Stirn. Mein Gott, hatte er einen Kater! Anscheinend waren aus den zwei Gläsern Bourbon am gestrigen Abend noch einige mehr geworden.


  Als er vorsichtig die Augen öffnete und blinzelte, sah er zuerst die Fleischberge links von sich, dann einen schwarzgelockten Wuschelkopf, unter dem ein wohliger Seufzer erklang. Das Ganze geriet in Bewegung, wälzte sich herum und entpuppte sich als Suleika – ein Barmädchen des »Cibyra Oteli«.


  Sie hatte ihm gestanden, daß das nicht ihr wirklicher Name war. Aber sonst erinnerte er sich an nichts mehr. Wie war sie in sein Zimmer gekommen? Er blickte sich um. Der Raum war ihm fremd. Also handelte es sich um ihr Zimmer. O Mann, o Mann!


  »Komm, mein heißgeliebter Tommy! Treibe den Dämon in mir aus!« röhrte Suleika und schlang die Arme um ihn.


  Was redete sie da? Hatte er etwa im Suff geplaudert?


  »War ich wirklich so sternhagelvoll?« fragte er und schwang die Beine aus dem Bett.


  Suleika war augenblicklich hellwach. Sie richtete sich auf und funkelte ihn an.


  »Sternhagelvoll?« fragte sie in flüssigem Englisch zurück. »Willst du etwa sagen, daß du in nüchternem Zustand nicht mitgekommen wärst, Rian?«


  Er schluckte. Von selbst konnte sie wohl nicht auf seinen Kosenamen gekommen sein. »Nein, nein«, versuchte er sie zu beruhigen und tätschelte sie. »Bei dir könnte ich immer schwach werden. Ich meine, was habe ich dir über mich erzählt?« Er stand auf und sammelte seine Sachen ein, die über das ganze Zimmer verstreut waren.


  »Du hast mächtig angegeben«, sagte sie lachend. »Ich glaube dir davon nicht einmal die Hälfte. Aber daß du kein Russe bist, das habe ich im ersten Moment erkannt. Nur die Geschichten über die Dämonen und Hexen … Brrr! Ich weiß natürlich, daß kein Wort davon wahr ist, aber du hast mir solche Angst eingejagt, daß ich dich mit aufs Zimmer nehmen mußte. Allein hätte ich mich gefürchtet. Wenn du Dämonen immer so austreibst wie in dieser Nacht, möchte ich dich öfter als Exorzist konsultieren.«


  »Schöne Bescherung«, murmelte Dorian so leise, daß sie es nicht hören konnte.


  Er zog sich in die winzige Duschnische zurück, blieb zehn Minuten unter dem eiskalten Wasserstrahl und kleidete sich dann hastig an. Suleikas Verführungskünsten konnte er sich zwar entziehen, mußte ihr aber versprechen, sie nächste Nacht wieder aufzusuchen.


  Fünf Minuten später schlich er sich wie ein Dieb über die Treppe vom Trakt, in dem die Bediensteten wohnten, ins sechste Stockwerk hinunter. Er kramte gerade seinen Zimmerschlüssel aus der Tasche, als die Tür seines Apartments aufging und eine ihm unbekannte junge Frau herauskam. Sie trug ein besticktes Käppchen und einen weiten, wallenden Mantel – und sie war eine wahre Augenweide.


  Dorian wollte sie schon fragen, was sie in seinem Zimmer zu suchen hatte, als hinter ihr Gregor Stolowski herauskam und ihr zum Aufzug folgte. Obwohl Dorian weithin sichtbar im Korridor stand und Stolowski ihn sogar anblickte, zeigte er keine Reaktion. Tat er nur so oder erkannte er ihn tatsächlich nicht mehr?


  Dorian glaubte nicht, daß sich Stolowski nur verstellte. Und er war jetzt sicher, daß auch Petrow und Suslikow sich nicht dumm gestellt hatten, als sie behaupteten, ihn vorher noch nie gesehen zu haben. Es hatte viel eher den Anschein, daß sie zumindest einen Teil ihres Gedächtnisses verloren hatten. Und hatte ihm der Portier nicht gesagt, daß auch Suslikow und Petrow in Begleitung einer Frau das Hotel verlassen hatten?


  Dorians Interesse war jedenfalls geweckt. Kaum waren sie im Aufzug verschwunden, hastete er die Treppe hinunter. Ihm wurde etwas schwindelig dabei; kein Wunder, nachdem er nicht gefrühstückt hatte, aber dies nachzuholen, dafür war jetzt keine Zeit. Er mußte Stolowski und seiner Begleiterin folgen.


  Dorians schlimmste Befürchtung, daß die beiden vielleicht in ein Taxi steigen würden, bewahrheitete sich zum Glück nicht. Sie gingen zu Fuß, dennoch kostete es ihn einige Mühe, ihnen in der wogenden Menschenmasse zu folgen. Touristen gab es um diese Jahreszeit zwar nicht besonders viele, aber in den engen Gassen der Altstadt herrschte genug Betrieb. Dorians einziger Vorteil war, daß er nicht besonders vorsichtig sein mußte, weil Stolowski ihn ohnehin nicht erkennen würde, selbst wenn er Seite an Seite mit ihm ging. Dennoch hielt Dorian einen Sicherheitsabstand ein.


  Die beiden drehten sich kein einziges Mal um, aber sie interessierten sich auch sonst für nichts, das um sie herum vorging. Ein Straßenhändler, der ihnen irgend etwas anhängen wollte, ließ sofort wieder von ihnen ab, als er erkannte, daß er für sie Luft war.


  Einmal wäre Stolowski fast in ein Auto hineingerannt. Der Fahrer konnte im letzten Moment abbremsen und schickte Stolowski eine Schimpftirade nach, was diesen aber völlig kalt ließ.


  Dorian wußte nicht, wie lange sie scheinbar ziellos kreuz und quer durch die Altstadt gewandert waren. Plötzlich kamen sie auf einen größeren Platz, auf dem ein langgestrecktes Gebäude stand, das Dorian irgendwie bekannt vorkam. Das Mädchen und Stolowski überquerten den Platz und verschwanden durch ein großes Tor. Als Dorian ihnen folgte, wußte er, warum ihm das riesige Gebäude vertraut erschienen war. Es war der Große Basar, in dem über sechstausend Händler Waren aller Art feilboten. Obwohl keine Saison war, herrschte hier Hochbetrieb. Hauptsächlich waren Einheimische unterwegs, die ihre Einkäufe tätigten, darunter wahrscheinlich auch viele Gastarbeiter auf Heimaturlaub. Die wenigen Ausländer wurden von den Händlern geradezu bestürmt, fast genötigt.


  Auch Stolowski erging es so. Er ignorierte aber alle Kontaktversuche und schritt wie ein Schlafwandler durch die Reihen der förmlich aus dem Häuschen geratenen Händler. Dorian hielt sich an das von Stolowski erprobte Rezept und fuhr damit recht gut. Er ließ sich nur ein einziges Mal mit einem besonders aufdringlichen Händler auf einen Disput ein. Als er sich wieder an die Verfolgung machen wollte, waren das Mädchen und Stolowski verschwunden. Er steckte seinen Kopf in einige Läden, fand aber keine Spur von ihnen. Verdammt, sie konnten sich ja nicht in Luft aufgelöst haben! Obwohl das Dorian nicht einmal sonderlich überrascht hätte.


  Dann entdeckte er die schmale Pforte. Sie verschwand fast hinter Stapeln von Waren und war bei oberflächlicher Betrachtung nicht zu sehen. Dorian war überzeugt, daß Stolowski und das Mädchen in diesem Eingang verschwunden waren; eine andere Möglichkeit gab es nicht. Er ging achtlos daran vorbei, kam aber nach einiger Zeit wieder zurück. Das wiederholte er ein paar Mal, um dann, als er sich unbeobachtet wähnte, in dem Eingang zu verschwinden.


  Vor ihm lag eine steile Steintreppe, deren Ende er nicht absehen konnte, weil sie sich in der Dunkelheit verlor. Langsam und vorsichtig, darauf bedacht, nur kein Geräusch zu verursachen, stieg er Stufe um Stufe empor. Er hatte fünfunddreißig Stufen gezählt, als er plötzlich gedämpfte Stimmen vernahm. Trotz größter Anstrengung war es ihm unmöglich, ein Wort zu verstehen.


  Er stieg weiter hoch. In der Dunkelheit war nichts zu erkennen. Dorian hätte auch nicht sagen können, was er zu sehen erwartete. Er lauschte wieder. Einige Sekunden war es still, dann vernahm er erneut die Stimme. Sie gehörte einem Mann, und Dorian glaubte herauszuhören, daß er in einer Sprache sprach, die jener glich, derer sich auch die beiden Nadelstecher Namik und Babek, die ihm die Haut abziehen wollten, bedient hatten. Handelte es sich dabei wirklich um Uigurisch?


  Dorian spürte, daß knapp vor ihm ein Hindernis in der Dunkelheit war. Er streckte unendlich langsam eine Hand aus und stieß gegen eine weiche, haarige Wand. Ein Vorhang wahrscheinlich. Seine Finger tasteten über den Stoff, bis er den Saum fand, dann wartete er.


  Durch den Vorhang hörte er jemanden keuchend atmen, dann ein Geräusch, als würde ein Stuhl gerückt, dann das Rascheln von Stoff, dann eine rauchige Frauenstimme. Sie sprach englisch, und Dorian konnte jedes Wort verstehen.


  »Ruhig, Gregor! Ganz ruhig! Meze tut dir nicht weh. Er bringt dich Srasham näher. Ganz nahe – bis du eins sein wirst mit ihm.«


  Zwischendurch war auch die Männerstimme zu hören, die Texte in uigurischer Sprache murmelte.


  Dorian wagte es endlich, den Vorhang einen Spaltbreit zu teilen. Er preßte ein Auge ganz nahe an den schmalen Schlitz, bis er sehen konnte, was hinter dem Vorhang vorging. Er erblickte eine enge Kammer mit einer Ledercouch darin. Darauf lag Stolowski mit entblößter Brust. An seiner Seite stand die Frau, die ihn hierher gebracht hatte. Ihr Mantel war vorn geteilt. Darunter trug sie nichts. Dorian wandte sich sofort ab, als er in die tätowierten Schlangenaugen auf ihrer Brust blickte, denn er spürte, wie sie ihn in seinen Bann schlugen.


  Jetzt war ihm klar, warum Stolowski der Fremden willenlos gefolgt war. Sie hatte ihn mit ihrer Brusttätowierung hypnotisiert. Er vermied es von nun an, in ihre Richtung zu blicken, sondern konzentrierte sich auf die anderen Dinge im Raum.


  Vor der Couch saß ein untersetzter, glatzköpfiger Mann, der sich über Stolowski beugte und seine Brust mit Tätowiernadeln bearbeitete. Zwischendurch blickte er immer wieder zu einer verhüllten Statue, als sei diese sein Modell. Dorian folgte seinem Blick und erkannte, daß in dem Umhang eine Öffnung war. Darunter war eine farbenprächtige Tätowierung zu sehen. Sie stellte die Klaue eines Raubtieres dar – oder eines Ungeheuers. Jedenfalls besaß sie vier fingerartige Glieder. Dorian hatte den Eindruck, als wanden die Fänge nach einem wehrlosen Opfer schlagen – und im gleichen Moment bemerkte er, daß dieses Motiv auf Stolowskis Brust tätowiert wurde. Was hatte das zu bedeuten?


  Er überlegte, ob er eingreifen sollte. Da erregte wieder die Frau seine Aufmerksamkeit. Sie betupfte Stolowskis Stirn mit einem feuchten Schwamm und redete in der fremden Sprache auf ihn ein, zwischendurch immer einige Brocken Englisch einwerfend.


  Dorian wandte sich ihr nur einen Moment zu. Da sah er den Blick der Schlangenaugen auf sich gerichtet; und er kam nicht mehr von ihnen los, obgleich er wußte, daß er verloren war, wenn er sich nicht abwandte, daß er willenlos werden und irgendwann auf der Ledercouch landen würde; aber das Wissen um die Gefahr half ihm nicht.


  Die Frau flößte dem röchelnden Stolowski aus einer Schale Flüssigkeit ein. Dorian nahm das aber nur noch verschwommen wahr – ebenso den Tätowierer, der, irgendwelche Beschwörungsformeln vor sich hinmurmelnd, in fieberhafter Eile Stolowskis Brust bearbeitete.


  Plötzlich teilte er den Vorhang und betrat den kleinen Raum. Die Flamme der Kerze flackerte. Die verhüllte Statue schien sich zu bewegen. Ein unmenschlicher Laut erklang von irgendwoher. Die Frau erstarrte und wandte sich dem Neuankömmling zu. Sie atmete rascher. Ihre Brust hob und senkte sich. Die tätowierten Augen bewegten sich.


  Ich bin verloren! Dies war Dorians letzter Gedanke.


  »Willkommen bei Aysha und Meze!« begrüßte ihn die Fremde mit ihrer verführerischen Stimme. Sie zeigte über sein Auftauchen keinerlei Überraschung. »Willkommen im Kreis der Dienerschar Srashams!«


  Dorian war es wieder, als sähe er bei der verhüllten Statue eine Bewegung. Er machte sich aber keine Gedanken darüber. Der übermächtige Wille der Schlangenaugen drängte seine Persönlichkeit in den Hintergrund. Der Dämonenkiller war in diesen Augenblicken nicht mehr er selbst.


  Er sah auf Stolowski hinunter. Seine Brust war schweißnaß. Die Tätowierung war fast vollendet. Es fehlte nur noch ein Finger der Klaue, die mit ihren Krallen nach dem Leben der anderen zu greifen schien. Rund um die Tätowierung hatte sich eine dicke Hornhaut gebildet, die schuppig und runzelig war. Der Tätowierer Meze träufelte wieder eine Flüssigkeit auf Stolowskis Brust, und Dorian konnte beobachten, wie sich die Hornhaut ausbreitete und sich Schicht um Schicht verdickte.


  Stolowski stöhnte.


  Ein Schrei! Er kam von der Statue. Es war ein durch Mark und Bein gehender Laut, der Dorian für einen Moment ernüchterte. Aber die Frau griff nach ihm und drückte ihn an ihren wogenden Busen. Er konnte den Schlag ihres Herzens spüren und dann geriet er in den magischen Sog ihrer tätowierten Brustaugen.


  Aysha zitterte am ganzen Leib. Meze packte schnell seine Tätowierutensilien ein.


  »Kämpft!« befahl sie. »Kämpft im Namen Srashams!«


  Aus der Richtung der verhüllten Statue kam wieder ein tierischer Laut. Stolowski sprang auf einmal wie von Sinnen von der Couch. Von der Hornhaut seiner Brust leuchtete die tätowierte Klaue. Auch sie schien nun zu leben – wie die Schlangenaugen auf der Brust der Frau. Die Klaue ballte sich zu einer Faust zusammen und öffnete sich dann wieder, als wollte sie die dämonische Kraft erproben, die in ihr steckte.


  Stolowski gab einen unartikulierten Laut von sich und erteilte Dorian einen Stoß, daß er durch den Vorhang stürzte. Der Dämonenkiller verlor den Halt; sein Fuß trat ins Leere, und er stürzte die Steintreppe hinunter. Instinktiv rollte er sich zusammen. Er wäre wohl bis zum Ende der Treppe gerollt, wäre er nicht auf halbem Weg gegen ein weiches, nachgiebiges Hindernis geprallt. Jemand fluchte schrill. Dorian spürte, wie Arme nach ihm schlugen und Beine gegen ihn traten. Er lag auf dem Rücken. Die leuchtende Kralle kam herangetanzt. Sie strahlte ein kaltes Licht aus, das das Treppenhaus ausleuchtete.


  Dorian erblickte schemenhaft einige Gestalten, und dann sah er in das Gesicht Namiks – des Nadelstechers, der einer seiner Entführer gewesen war.


  Von oben erklang wieder der langgezogene, unmenschliche Schrei.


  Stolowski kam wie eine Furie die Treppe herunter. Er fauchte einem Raubtier gleich. Dorian bekam einen Fußtritt ins Gesicht. Er packte das Bein und drehte es am Knöchel herum. Die schattenhafte Gestalt segelte durch die Luft und prallte irgendwo mit dumpfern Schlag auf der Treppe auf. Babek, der Mann mit den gekrümmten Opferdolchen, erschien. Er hielt die Klingen der Dolche wie eine Schere überkreuzt.


  Dorian konnte sich leicht aufrichten; und da sah er etwas, das ihm den Atem raubte. Stolowski stand wie ein Racheengel da. Auf seiner Brust ballte sich die halbfertige Klaue zu einer Faust. Namik sprang ihn mit einer der gewundenen Nadeln an und stieß sie ihm mit aller Wucht in die Brust. Stolowski erzitterte und stand im nächsten Augenblick steif wie eine Säule da. Nur die tätowierte Klaue auf seiner Brust hatte noch ein Eigenleben.


  Babek mit den zwei Dolchen sprang Stolowski an und machte einige Schnitte – so schnell, daß das Auge den Bewegungen nicht folgen konnte. Er löste die Hornhaut von Stolowskis Brust. Der Russe brach ohne Bewußtsein zusammen. Die Hornhaut flatterte wie der abgetrennte Flügel eines Vogels durch die Luft.


  Danach lief alles noch schneller ab. Namik spießte die durch die Luft segelnde Hornhaut mit seiner Nadel auf. Babek durchstieß sie mit einem Opferdolch. Ein dritter Nadelstecher hielt einen Bambusrahmen hoch und spannte die Hornhaut mit der tätowierten Klaue darauf. Und dann stürmten alle Nadelstecher mit Triumphgeheul davon.


  Stille kehrte im Treppenhaus ein.


  Dorian war nun wieder er selbst. Er schleppte sich zu Stolowski, der flach atmete, sich aber leicht bewegte.


  »Stolowski«, raunte er ihm zu, »aufwachen! Wir müssen fort von hier.«


  Der Russe schlug die Augen auf, erhob sich und fiel wieder auf die Steinstufen zurück. Dorian packte ihn einfach unter der Achsel und schleppte sich mit ihm die Treppe hinunter. Als sie wieder draußen auf der überdachten Straße des Basars waren, hatte Stolowski die Kraft, sich selbst auf den Beinen zu halten. Er war aber noch immer benommen und so verwirrt, daß er nicht zu merken schien, was mit ihm passierte.


  Sie verließen den Basar. Dorian rief ein Taxi und nannte dem Fahrer die Adresse des »Cibyra Oteli«. Während der Fahrt durchsuchte er die Taschen des völlig apathischen Stolowski und nahm ihm ein Bündel Banknoten ab.
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  Sie ließen sich eine kräftige Mahlzeit auf Dorians Zimmer bringen. Da Dorian keine Lust hatte, die türkische Küche auszuprobieren, hatte er eine heiße Brühe mit Reis und ein saftiges Steak bestellt; auch für Stolowski. Danach war der Russe so weit in Ordnung, daß sie sich über die vorangegangenen Ereignisse unterhalten konnten.


  Stolowski hatte alle Einzelheiten behalten; er wußte auch noch genau, was in dem engen, schummerigen Raum mit ihm geschehen war; er erinnerte sich auch noch schaudernd daran, wie ihm die Nadelstecher die Hornhaut von der Brust abgezogen hatten; aber er verspürte keine Nachwirkungen mehr, hatte überhaupt keine Schmerzen; und was das Verblüffendste war: auf seiner Brust war keine Wunde zurückgeblieben.


  Nachdem sie gegessen hatten, rief Dorian bei der Rezeption an. Nein, sagte man ihm, Herr Suslikow und Herr Petrow seien noch nicht wieder zurückgekommen. Dorian sah sicherheitshalber in den beiden Zimmern nach. Suslikow und Petrow waren nicht da.


  »Demnach müssen wir annehmen, daß mit ihnen das gleiche passiert ist wie mit Ihnen, Gregor«, sagte Dorian deprimiert. »Suslikow und Petrow wurden auch von dieser Aysha aus dem Hotel gelockt. Was das bedeutet, wissen wir inzwischen.«


  »Sie sind verloren«, sagte Stolowski tonlos und starrte vor sich hin.


  »Wie kam es überhaupt dazu, daß Sie in die Gewalt der Frau gerieten?«


  »Sie haben selbst die Tätowierung auf ihrer Brust gesehen. Ihr kann man sich nicht widersetzen. Ich kam in Ihr Zimmer, um nach Ihnen zu sehen. Das war gleich, nachdem ich aus meiner Starre erwacht war. Ich merkte, daß Suslikow und Petrow fort waren, und ging in Ihr Zimmer, um mich nach ihrem Aufenthaltsort zu erkundigen. Da stand diese Aysha. Sie sagte, daß sie auf den Mann gewartet hätte, der sich Juri Samjatin nennt. Dann breitete sie ihren Mantel aus, stand nackt vor mir – und da war ich verloren. Sie war gar nicht an mir interessiert, Hunter, sondern an Ihnen. Sie wollte Sie entführen!«


  Dorian nickte. »Möglich, daß Suslikows und Petrows Entführung auch nur auf eine Verwechslung zurückzuführen ist«, sinnierte er. »Aber ich finde es gerecht, daß sie die Suppe auslöffeln müssen, die sie mir eingebrockt haben. Die Frau zeigte wohl nur deshalb an mir Interesse, weil ich mich für Juri Samjatin ausgab.«


  »So ist es ganz bestimmt«, gab Stolowski zu.


  »Wollen Sie mir nicht endlich reinen Wein einschenken, Gregor? Es war doch kein Zufall, daß ich Papiere auf den Namen Juri Samjatin erhielt. Inzwischen weiß ich, daß es einen Archäologen solchen Namens gibt – oder gab. Er war mit Ausgrabungen in der Ruinenstadt Abydos beschäftigt und gilt als verschollen.«


  »Richtig«, bestätigte Stolowski. Er machte eine Pause, dann sagte er: »Ich glaube, Sie haben ein Recht, die Wahrheit zu erfahren, Hunter. Die Vorgeschichte ist schnell erzählt. Früher gehörte die Ruinenstadt Abydos zum militärischen Sperrgebiet. Als dieses aufgehoben wurde, erhielt eine Archäologengruppe von uns eine Einladung, dort Ausgrabungen vorzunehmen. Abydos wurde 700 v. Chr. gegründet – von Milet, wenn Ihnen das etwas sagt. Mir nicht. Ich weiß nur, daß von hier aus der Sage nach Leander die Dardanellen durchschwamm, um ans europäische Ufer und zu seiner geliebten Hero zu gelangen. Aber das ist nebensächlich. Wichtiger ist, daß uralten Aufzeichnungen nach Abydos früher ein Schmelztiegel vieler zarathustrischer und artverwandter Religionen war. Deshalb versprach man sich, in den Ruinen wertvolle Kulturzeugnisse alter und vergessener Religionen zu finden. Alles weist darauf hin, daß Juri Samjatin eine wichtige Entdeckung gemacht hat.


  Doch er verschwand damit. Die türkischen Behörden bekamen davon Wind und verwiesen unsere Archäologen des Landes. Aber das wissen Sie ja bereits. Sarinow hatte die Idee, Sie einzusetzen, um Juri Samjatin, falls er noch am Leben ist, zu finden. Sie können es mir glauben, daß Kiwibin an diesem Komplott unschuldig war. Wenn Samjatin noch lebte, so kombinierte Sarinow, würde er in Istanbul untergetaucht sein. Und wenn er plötzlich erfuhr, daß ein Mann auftauchte, der seinen Namen angenommen hatte, dann würde er vielleicht ein Lebenszeichen von sich geben. Und das ist zweifellos geschehen. Ich bin sicher, daß Samjatin etwas mit den Tätowierern zu tun hat.«


  »Auf jeden Fall scheinen einige Leute nervös geworden zu sein, weil ich mich für Samjatin ausgab«, erklärte Dorian. »Aber die Hintergründe sind für mich noch nicht durchschaubar.«


  »Mehr weiß ich selbst nicht«, beteuerte Stolowski.


  »Das erzählen Sie mir nicht«, sagte Dorian ärgerlich. »Wollen Sie mir wirklich weismachen, daß Sie keine Ahnung davon haben, warum man mich als Köder auswarf? Sie sagten, Samjatin hat eine wichtige Entdeckung gemacht.«


  Stolowski hob bedauernd die Schultern. »Ich weiß selbst nicht genau, worum es dabei ging. Aber wenn der Gruppe um Kiwibin soviel an Samjatins Auffindung liegt, muß es sich um etwas sehr Wichtiges handeln.«


  »Das meine ich auch. Und es muß etwas mit der Schwarzen Magie zu tun haben. Denn anders ist es nicht zu erklären, daß Tätowierungen, auf die Körper unschuldiger Opfer übertragen, plötzlich ein eigenes Leben entwickeln und Macht über sie und andere bekommen. Finden Sie nicht, daß es nur fair wäre, mir noch weitere Einzelheiten anzuvertrauen? Schließlich bin ich der Leidtragende, auf den sich die Wut aller möglichen Sekten entlädt. Bisher kennen wir zwei solcher Sekten: Die Tätowierer und die Nadelstecher. Wollen Sie mir nicht wenigstens verraten, was es mit diesen auf sich hat? Es ist mir bisher nämlich nur klargeworden, daß Tätowierer und Nadelstecher einander bekämpfen. Und ich stehe zwischen beiden Fronten, bin der Prügelknabe für alle. Sie werden vielleicht verstehen, daß ich davon nicht sehr erbaut bin. Es geht um mein Leben, Gregor! Und ich hänge daran. Wenn Sie mir nicht die volle Wahrheit verraten, dann verschwinde ich einfach aus Istanbul, und dann kann Kiwibin sehen, wie er zurechtkommt.«


  Stolowski grinste. »Ich könnte Ihnen nun sagen, daß wir Mittel und Wege kennen, Sie in Istanbul festzuhalten, Hunter, aber ich tue es nicht, weil Sie das als Drohung auffassen könnten. Ich weiß, daß Sie nicht fortgehen würden, selbst wenn Sie die Möglichkeit dazu hätten. Erstens sind Sie schon zu sehr in diese Angelegenheit verstrickt, zweitens sind Sie ein fanatischer Dämonenjäger. Sie haben Blut geleckt. Sie werden nicht eher ruhen, als bis der Dämon zur Strecke gebracht ist.«


  »Welcher Dämon?« fragte Dorian schnell.


  Stolowski hob wieder die Schultern. »Keine Ahnung. Wirklich nicht, Hunter. Aber wo Schwarze Magie im Spiel ist, da gibt es auch einen Dämon. Also: ein Fall für den Dämonenkiller.«


  »Seien Sie meiner nur nicht so sicher«, erwiderte Dorian. »Zu überleben ist mir ein größeres Anliegen, als Dämonen zu vernichten. Und so blöd, wie Sie glauben, bin ich auch nicht. Ich habe es nämlich gar nicht gern, wenn andere meinen, mich für ihre Zwecke mißbrauchen zu können.«


  »Es ist die Wahrheit, Hunter. Ich weiß nicht mehr, als ich Ihnen gesagt habe«, versicherte Stolowski. Es klang ehrlich. »Was schlagen Sie als nächstes vor, Hunter?«


  »Ich würde …« Dorian unterbrach sich, als er Stolowskis breites Grinsen sah. Er mußte plötzlich selbst lächeln. »Sie haben mich durchschaut, Gregor. Noch weniger gefällt es mir, nicht zu wissen, warum mir alle möglichen Leute nach dem Leben trachten.«


  »Was schlagen Sie also vor?«


  »Sehen wir uns erst einmal bei dem Tätowierer um. Mit leeren Händen möchte ich das aber nicht riskieren. Zuerst müssen wir uns eine gediegene Ausrüstung beschaffen.«


  »Das wird sich machen lassen.«
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  Stolowski bestellte ein Taxi, und sie fuhren zurück zum Großen Basar.


  »Ich kenne einen Mann, der hat das alles, was Sie brauchen, Hunter. Er hat einen Laden im Basar. Deshalb kommen wir hierher.«


  »Und womit handelt er?« fragte Dorian skeptisch.


  »Mit Altertümern, Götzenstatuen, Amuletten, Zauberbüchern und ähnlichem – alles Dinge, mit denen Sie sich vermutlich auskennen.«


  Daraufhin war Dorian versöhnlicher gestimmt.


  Sie betraten den Basar durch ein Tor auf der Nordseite, und Stolowski führte Dorian durch die überdachten Straßen, bis sie zu einem schmalen Durchlaß kamen: Hierher verirrten sich nur selten Kauflustige, und entsprechend schwach war der Betrieb. Vor einem düsteren Laden blieb Stolowski stehen.


  »Warten Sie hier, Hunter! Es dauert nur wenige Minuten.«


  »Warum diese Geheimnistuerei?« fragte der Dämonenkiller mißtrauisch.


  Stolowski grinste. »Ich möchte Hedim Fayas zuerst einmal daran erinnern, warum er mir zu Dankbarkeit verpflichtet ist. Das ist nötig, damit er uns nicht übers Ohr haut. Aber das muß unter vier Augen geschehen.«


  Dorian gab nach. Stolowski verschwand in dem düsteren Laden. Schon nach zwei Minuten steckte er den Kopf wieder heraus und winkte. Als Dorian den Laden betrat, empfand er im ersten Augenblick grenzenlose Enttäuschung. Die Ankündigungen Stolowskis, hier Reliquien längst vergessener Kulte zu finden, erwies sich als leeres Versprechen.


  Der kleine Laden war zwar gerammelt voll mit Götzenstandbildern aller Provenienzen, dazwischen standen Tabernakel, Samoware, Gebetsbücher und -ketten lagen in Vitrinen, und es wimmelte nur so von Skarabäen und Gemmen und anderen Amuletten, Fläschchen mit geheimnisvollen Beschriftungen – aber Dorian erkannte nach einem schnellen Rundgang, daß es sich durchwegs um Nachahmungen handelte. Fälschungen.


  Hinter ihm humpelte ein verhutzeltes Männchen einher, das ihm den Plunder mit den verheißungsvollsten Worten anpries. Hiermit könnte man dienstbare Geister anrufen – wenn man sich die geeigneten Zauberformeln beschaffte; und damit könnte man alle bösen Geister von den manichäischen Archonten bis hin zu Belphegor und Beelzebub verscheuchen und – als Draufgabe – noch die Toten beschwören. Der Mann hatte Fachkenntnisse, das war unbestritten, aber er ließ seiner Phantasie freien Lauf.


  »Kommen Sie, Gregor! Wir verschwenden hier nur unsere Zeit«, meinte Dorian nach einer Weile.


  »Was soll das heißen?« erkundigte sich Stolowski.


  Der Händler, der zwischen ihnen stand, wurde immer kleiner und kleiner, und seine verschlagenen Blicke wanderten unsicher zwischen ihnen hin und her. »Aber, Herr, eine solche Auswahl an Gegenständen der alten Magie werden Sie nirgends sonst finden. Es ist sicher auch etwas für Sie darunter. Vielleicht sagen Sie mir, für welchen Zweck …«


  »Eine solche Auswahl an Nachahmungen finde ich überall auf der Welt«, unterbrach Dorian ihn wütend. »Kommen Sie, Gregor!«


  »Nachahmungen?« wiederholte Stolowski, und sein Gesicht bekam einen drohenden Ausdruck, als er den Händler am Kragen packte. »Du hast uns Fälschungen vorgesetzt, Hedim Fayas? Habe ich dir nicht deutlich genug gesagt, was mit dir und deiner Familie passiert, falls du uns zu hintergehen versuchst? Und du hast es doch gewagt? Dafür werde ich dir den Hals umdrehen.«


  »Gnade, Herr!« winselte der Händler. »Ich hatte doch keine Ahnung, daß ihr solche Fachkenntnisse besitzt. Ich dachte, ihr wolltet nur ein Souvenir erstehen. Folgt mir ins Hinterzimmer! Bitte, kommt mit! Ihr werdet es nicht bereuen.«


  Stolowski hielt den zappelnden Händler fest im Griff, während er sich von ihm in einen Nebenraum führen ließ. Hedim Fayas entzündete mit zitternden Fingern eine Öllampe.


  »Hier sind wir richtig«, stellte Dorian fest, als die Flamme den Raum erhellte.


  »Was habe ich gesagt?« erklärte Hedim Fayas. »Hier finden Sie alles, was Sie für die ernste Beschäftigung mit Magie benötigen.«


  Dorian ging zu einem Pult mit Amuletten.


  »Gemmen. Gnostische Gemmen«, sagte der Händler über seine Schulter. »Sie werden sehen …«


  »Maul halten!« fuhr Stolowski ihn an, als er Dorians unwilligen Gesichtsausdruck bemerkte. »Wir wissen selbst gut genug, was für uns richtig ist.«


  Dorian stachen zwei Gemmen ins Auge, die nicht nur überaus schön ausgeführt waren, sondern die ihm auch wirkungsvoll erschienen. Die eine bestand aus einem taubeneigroßen Rubin mit erhaben eingeschnittenen Schriftzeichen und einer Schlange, die sich selbst in den Schwanz biß. Bei der anderen handelte es sich um einen Opal, der ebenfalls geheimnisvolle Schriftzeichen und einen Krieger mit Schlangenbeinen und einem Hahnenkopf aufwies.


  »Zwei besonders wertvolle Stücke«, kommentierte der Händler seine Wahl. »Es handelt sich um gnostische Gemmen. Die nicht zu identifizierenden Schriftzeichen sind eine Zauberformel – ein sogenannter Abraxas.«


  »Was Sie nicht sagen!« meinte Dorian spöttisch. Er ging zu einer anderen Vitrine mit Opferschalen. Dort hielt er sich aber nicht lange auf, sondern wechselte zur nächsten Vitrine über, in der Waffen lagen, wie sie in der späten Antike für Tieropfer verwendet wurden. Als er das Gesuchte nicht fand, wandte er sich an den Händler.


  »Haben Sie einen Opferdolch, der in etwa so aussieht?« Er beschrieb einen Krummdolch, wie ihn der Nadelstecher Babek besessen hatte. Dorian vergaß nicht, die Verzierungen am Griff, die mythologische Szenen darstellten, und die uigurische Inschrift auf der Klinge zu erwähnen.


  »Ein solches Stück wäre unbezahlbar«, erklärte Hedim Fayas nervös. »Wenn ich es besäße, würde ich es nicht verkaufen.«


  »Aber Sie kennen einen solchen Dolch?«


  »Das habe ich nicht gesagt«, erwiderte der Händler schnell. »Ich schließe nur aus Ihrer Beschreibung, daß es sich um ein Prunkstück handeln muß, Herr.«


  Dorian suchte zwei Nadeln aus, deren eines Ende aus dem Kopf einer züngelnden Schlange bestand und deren Spitze der Schwanz der Schlange bildete. Diese Nadeln waren der Namiks nicht unähnlich, nur zweifelte Dorian daran, daß sie dieselbe Wirkung haben würden.


  »Sagt Ihnen der Name Srasham etwas?« erkundigte sich Dorian.


  Ihm entging nicht, daß Hedim Fayas kaum merklich zusammenzuckte und schluckte, bevor er sagte: »Ach, wissen Sie, Herr, in meinem Beruf hört man so vieles. Ich habe diesen Namen einmal im Zusammenhang mit der zoroastrischen Religion gehört, ein andermal wieder bei den Manichäern und den Gnostikern. Soviel ich weiß, soll es sich bei Srasham um einen kleinen, unbedeutenden Dämon handeln.«


  »Um was für einen Dämon?«


  »In der gnostischen Geheimsprache soll Srasham soviel wie Beherrscher der unbelebten Bilder heißen. Aber was soll man sich darunter vorstellen?«


  Dorian wechselte einen schnellen Blick mit Stolowski, dann sagte er gedehnt: »Könnte man die Deutung nicht auch so auslegen, daß es sich bei Srasham um einen Dämon der Tätowierung handelt?«


  Der Händler begann auf einmal zu zittern. »Ich – weiß es nicht, Herr. Keine Ahnung. Ich möchte damit nichts zu tun haben«, stammelte er. »Wenn Sie gefunden haben, was Sie brauchen, dann gehen Sie, bitte! Über den Preis werde ich später schon mit Herrn Stolowski einig.«


  »Wir gehen sofort, wenn Sie uns ein Mittel überlassen, das gegen Srasham schützt.«


  »Sie haben die gnostischen Gemmen und die heiligen Nadeln«, sprudelte der Händler hervor. »Damit sind Sie ausreichend gegen alle Dämonen geschützt. Mehr kann ich für Sie nicht tun. Wirklich nicht. Gehen Sie jetzt, bitte! Bitte!«


  Dorian nahm noch zwei Skarabäen an sich und zwei seltsam geknotete Schnüre aus Tierhaaren. Dann gingen sie.


  »Ich hätte schon aus ihm herausgebracht, was er über Srasham weiß«, sagte Stolowski vorwurfsvoll, als sie wieder auf der Straße des Basars waren. »Sie haben die Sprache doch nicht zufällig auf die Tätowierten gebracht. Ich erinnere mich, daß auch Aysha den Namen Srasham gebraucht hat. Da muß ein Zusammenhang bestehen.«


  Dorian nickte. »Hedim Fayas hätte uns auch nicht weiterhelfen können. Vielleicht erfahren wir vom Tätowierer Meze mehr.«
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  »Der Vogel ist ausgeflogen«, stellte Stolowski fest, als sie am Ende der Steintreppe den Vorhang teilten und mit der Taschenlampe, die Dorian kurz zuvor zu einem unverschämten Preis erstanden hatte, in den engen Raum leuchteten.


  »Ich habe nichts anderes erwartet.« Dorian war auch nicht enttäuscht, daß die verhüllte Statue verschwunden war. »Da die Nadelstecher dieses Versteck gefunden haben, mußten die Tätowierer es aufgeben. Wahrscheinlich war es ein überstürzter Aufbruch. Das gibt uns die Chance, in dem Gerümpel vielleicht etwas von Wert zu finden.«


  Sie machten sich sofort ans Werk. Dorian nahm sich den Empfangsraum mit der Ledercouch vor, Stolowski durchsuchte das Hinterzimmer. Dorian fand nichts, das auf einen Dämon oder eine Sekte, die einen solchen verherrlichte, hingewiesen hätte.


  »Ich habe was!« rief Stolowski triumphierend aus dem Hinterzimmer. »Es muß sich um eine Art Geheimgang handeln.« Als Dorian kam, deutete er auf ein finsteres Loch in der Wand. »Ich fand diesen Zugang hinter einem Berg von Gerümpel. Die Tätowierer hatten offensichtlich keine Zeit, den Zugang besser zu tarnen.«


  »Es wäre natürlich interessant zu erfahren, wohin dieser Gang führt«, meinte Dorian stirnrunzelnd. »Es könnte sich aber um eine Falle handeln.«


  »Möglich«, gab Stolowski zu. »Aber wahrscheinlicher scheint, daß es der Fluchtweg ist, den die Tätowierer genommen haben. Wenn wir bei unseren Nachforschungen weiterkommen wollen, müssen wir da hinein.«


  Dorian nahm eine Schlangennadel zwischen die Zähne und hängte sich die gnostische Gemme um, auf der die Schlange, die sich selbst in den Schwanz biß, abgebildet war. Mit der eingeschalteten Taschenlampe in der Rechten kletterte er durch das Loch. Er mußte gut zehn Meter auf allen vieren zurücklegen, bevor er aufrecht stehen konnte. Dann schienen sie aber auch schon am Ende angekommen zu sein. Die Wände waren massiv. Dorian klopfte sie ab, konnte jedoch keinen Hohlraum entdecken.


  Es war Stolowski, der durch Zufall den Geheimgang fand. Der Skarabäus, den er in der Hand hielt, entfiel ihm. Er bückte sich und wollte danach greifen, hielt aber mitten in der Bewegung inne, befeuchtete seine Fingerkuppe und fuhr damit die Ritze zwischen den Bodenplatten entlang.


  »Ein Luftzug!« stellte er fest. »Unter dieser Bodenplatte muß sich ein Hohlraum befinden.« Er holte ein Taschenmesser hervor, ein Springmesser, mit dem er sicher umzugehen verstand. Er schob es zwischen die Steinplatten und benutzte die Klinge als Hebel. Die eine Bodenplatte hob sich ein Stück. Dorian kam ihm zu Hilfe, und gemeinsam gelang es ihnen, die Steinplatte abzuheben. Durch die entstandene Öffnung von sechzig mal sechzig Zentimetern sahen sie auf eine Steintreppe.


  »Jetzt wird die Sache schon interessanter«, sagte Dorian zufrieden und kletterte die Treppe hinunter.


  Stolowski folgte ihm. Sie kamen in ein etwa drei Meter breites Gewölbe, das nach zehn Metern in einen Quergang mündete. Dorian beschloß, sich zuerst nach links, in Richtung der Suleiman-Moschee zu wenden. Der Gang war ziemlich gewunden, so daß sie nie weiter als fünf bis zehn Meter sehen konnte. Und als sie schließlich wieder um eine Biegung kamen, versperrte ihnen plötzlich eine Wand den Weg.


  Sie kehrten um und gingen in die Richtung, in der die Zisterne der 1001 Säulen lag. Anfangs waren sie überaus vorsichtig. Aber als sie nach einer halbstündigen Wanderung keine Spuren von den Tätowierern gefunden hatten, wurden sie immer sorgloser.


  »Vielleicht haben wir uns im Kreis bewegt«, sagte Stolowski unbehaglich.


  Dorian hob die Schultern. »Mir ist unverständlich, daß dieser unterirdische Gang nicht entdeckt wurde. Irgendwann, bei Kanalisationsarbeiten oder der Verlegung von Telefonleitungen, hätte man darauf stoßen müssen.«


  »Da wissen Sie aber wenig über die Altstadt von Istanbul«, erwiderte Stolowski lachend. »Außerdem – wer sagt Ihnen, daß dieser Gang nicht bekannt ist? Vermutlich weiß man nur nicht, daß er in den Großen Basar führt. Eigentlich müßten wir bald die Zisterne der 1001 Säulen erreicht haben.«


  »Und was schließen Sie daraus?«


  »Vorerst noch nichts. Abwarten«, sagte Stolowski ausweichend.


  »Was wissen Sie denn über diese Zisterne?« bohrte Dorian weiter.


  »An sich nur das, was jeder weiß: daß sie vermutlich unter Justinian um etwa 550 nach Christi entstanden ist. Sie wurde ebenso wie die größere Yerebatan-Zisterne erbaut, um in Kriegszeiten – sobald die Aquädukte zerstört waren – die Häuser und Paläste mit Wasser versorgen zu können. Von 1001 Säulen natürlich keine Spur. Es sind nur 212, die das etwa sechzig mal sechzig Meter große Gewölbe stützen. Im Augenblick ist die Zisterne aber nicht zugänglich, weil darin angeblich Renovierungsarbeiten vorgenommen werden. Das las ich in der Zeitung.«


  »Interessant.« Dorian dachte wie Stolowski, daß sich dort allerlei zwielichtiges Gesindel niedergelassen haben konnte. Warum nicht auch die Tätowierer?


  »Pst!« sagte Stolowski plötzlich gedämpft. »Ich glaube, ich höre Geräusche.«


  Dorian lauschte in die Stille und glaubte in der Ferne einen Schrei zu hören. »Los, weiter!«


  Sie waren wieder vorsichtiger. Bald konnten sie einzelne Laute unterscheiden und menschliche Stimmen erkennen. Als vor ihnen ein Lichtschein auftauchte, schaltete Dorian die Taschenlampe aus.


  Plötzlich war der Geheimgang zu Ende. Vor ihnen lag eine Säulenhalle, die unter Wasser stand. Das mußte die Zisterne der 1001 Säulen sein. Dorian blickte in das Gewölbe hinein und bemerkte an den Wänden und um die Säulen herum Gerüste, was tatsächlich auf Renovierungsarbeiten hinwies. Doch was sie zu hören bekamen, waren keineswegs Arbeitsgeräusche. Es hörte sich viel eher so an, als ob hier eine Schwarze Messe abgehalten würde.


  »Hier sind wir goldrichtig«, raunte Stolowski Dorian zu und umfaßte die gnostische Gemme, die er an einer Kette um den Hals trug, als könnte er so Mut und Kraft tanken.


  Durch das Gewölbe hallten ekstatische Schreie, unterbrochen von einem fremdartigen Singsang, in den ein Chor einfiel. Dazu spielten fremdländische Instrumente schaurige Weisen. Dorian konnte aber nicht sehen, was in der Zisterne vor sich ging, weil ihm die Säulen den Blick verstellten. Er setzte probeweise den Fuß auf das Brett, das den Geheimgang mit einem Gerüst verband. Es schwankte, aber es trug sein Gewicht. Ohne lange zu überlegen, balancierte er über das Brett und sprang von der Mitte auf das Gerüst hinüber.


  Stolowski folgte ihm. Als dieser die Mitte des Brettes erreicht hatte, entdeckte Dorian, daß es sich verschoben hatte und unter Stolowskis Gewicht abzurutschen drohte.


  »Achtung!« rief Dorian dem Russen zu.


  Der stieß sich mit einem gewaltigen Sprung ab und landete neben Dorian auf dem Gerüst. Hinter ihm platschte das Brett ins Wasser. Die beiden hielten den Atem an. Erst als das lautstarke Treiben ohne Unterbrechung weiterging, atmeten sie auf.


  »Das war knapp«, sagte Stolowski und packte Dorian am Arm. »Das Brett! Sehen Sie, Hunter, es wird von der Strömung zur Mitte des Gewölbes hingetrieben!«


  Der Dämonenkiller versuchte es zu angeln, doch es war schon außerhalb seiner Reichweite.


  »Nicht so schlimm«, sagte er wenig überzeugend.


  Sie pirschten über die Bretter des Gerüsts tiefer in das Gewölbe vor. Als sie die äußerste Säulenreihe hinter sich gelassen hatten, entdeckten sie vor sich die ersten Gestalten. Ihre Oberkörper waren entblößt. Eine der Gestalten – es war ein dunkelhäutiges Mädchen – wandte sich um, und Dorian entdeckte zwischen ihren Brüsten eine Tätowierung. Es bestand kein Zweifel, daß auch die anderen tätowiert waren. Einige schwangen Fackeln und wiegten sich in einem seltsamen Rhythmus zu der schaurigen Musik in den Hüften.


  Dorian schlich bis zur nächsten Säule, von wo aus er einen besseren Überblick hatte. Überall, wo Menschen Dämonen beschworen oder Dämonen selbst ihre perversen Feste feierten, begegnete man ähnlichen Bildern. Es spielte sich alles nach dem gleichen Schema ab, es gab nur Abweichungen in den Details.


  Die Tätowierten hockten ringsum auf den Gerüsten und starrten entrückt auf die Wasseroberfläche, wo ein Boot verankert war. Darauf stand ein Mann in einem weißen, bodenlangen Gewand, der der Hohepriester zu sein schien. Von ihm kam der Singsang. Vor ihm im Boot lag ein menschenähnliches Geschöpf; das heißt, es hatte eine menschliche Gestalt, schien aber nicht aus Fleisch und Blut zu sein, sondern aus einem pergamentartigen Material zu bestehen oder damit umwickelt zu sein.


  Eine Mumie! durchzuckte es Dorian; und im gleichen Augenblick wußte er, daß es sich um die verhüllte Statue des Tätowierers Meze handeln mußte. Auch Meze war unter den Sektenmitgliedern, von denen einige bereits dem Höhepunkt der Ekstase zustrebten.


  Dorian blickte wieder auf die Mumie, deren Gesicht eine Art Kriegsbemalung zierte. Er war nun sicher, daß vor noch nicht allzu langer Zeit der ganze Körper der Mumie mit solchen symbolhaften Zeichnungen übersät gewesen war. Doch jedesmal, wenn Meze eine solche Zeichnung in die Brust eines Opfers tätowierte, verschwand diese von der Mumie.


  Dorian spürte Stolowskis Druck am Oberarm. »Der Mann in dem Boot«, keuchte er nahe Dorians Ohr, »das ist Juri Samjatin.«


  Dorian hatte es vermutet. Er nahm an, daß es sich bei der tätowierten Mumie um den Fund handelte, den Juri Samjatin in den Ruinen von Abydos gemacht hatte. Er konnte seine Gedanken aber nicht weiterspinnen, da er unter den Sektenmitgliedern zwei Männer sah, die er gut kannte.


  »Suslikow und Petrow«, stellte er erschüttert fest.


  Stolowski sagte nichts darauf. Er wandte den Kopf ab. Dorian konnte sich vorstellen, wie ihm zumute war.


  »Wir müssen diese Brut ausräuchern«, sagte Stolowski schließlich. »Vielleicht besteht für Anatol und Alexej noch Hoffnung.«


  Dorian starrte wieder zu dem Boot hinunter. Ihm war, als durchlaufe die Mumie ein Zittern. Vielleicht bedurfte es nur noch eines kleinen Anstoßes, um sie ins Leben zurückzurufen. Und was würde dann sein? Was würde geschehen, wenn die letzte Tätowierung aus dem Gesicht der Mumie auf ein Opfer übertragen wurde? Konnte die Mumie dann aus dem Reich der Toten zurückkehren?


  Dorian sah keinen Weg, dies zu verhindern. Er und Stolowski waren gegen diese Übermacht hilflos. Sie mußten machen, daß sie fortkamen, bevor …


  Dorian erstarrte. Er sah, wie etwas auf das Boot mit Samjatin und der Mumie zutrieb. Es war das Brett, das bei Stolowskis Balanceakt ins Wasser gefallen war. Es stieß in diesem Augenblick gegen das Boot.


  »Nichts wie weg von hier!«


  Er drehte sich um. Eine junge Frau stand vor ihm. Eine Eurasierin. Sie schrie gellend auf, reckte ihm die Brust entgegen, die mit einer dicken Hornhaut überzogen war – und die Tätowierung darauf begann sich zu bewegen. Es war der Schnabel eines Raubvogels. Die Hornhaut flatterte heran. Dorian stieß zu, verfehlte jedoch mit der Schlangennadel sein Ziel. Der tätowierte Schnabel hackte Stolowski ins Genick. Dann erst bekam Dorian die Hornhaut zu fassen. Er schleuderte sie von sich.


  Im Nu war in der Zisterne der 1001 Säulen die Hölle los. Dorian beförderte die Eurasierin mit einem Tritt ins Wasser.


  »Mir nach, Hunter!« rief Stolowski. »Ich führe Sie zum Ausgang!« Der Russe blutete aus einer tiefen Wunde im Genick. Er taumelte, wäre fast ins Leere getreten und konnte sich nur mit sichtlicher Mühe auf den Beinen halten.


  Auf einem der oberen Stege tauchte ein junger Mann auf. Er sprang mit einem animalischen Geheul herunter und landete wenige Meter vor ihnen. Auf seiner Brust leuchtete ein spiralförmiges Horn, das sich ablöste und auf Dorian zuschoß. Der Dämonenkiller wollte sich mit einem Sprung aus der Schußrichtung bringen, doch instinktiv ahnte er, daß das Geschoß ihm überallhin folgen würde. Er riß die gnostische Gemme von der Kette und streckte sie weit von sich. Das Spiralhorn löste sich auf und leuchtete dann wieder auf der Brust des Tätowierten. Stolowski streckte den Träger des Horns mit einem Faustschlag nieder.


  Hinter ihnen war das Trampeln unzähliger Füße zu hören. Die Verfolger kamen rasch näher. Als sich Dorian umdrehte, sah er an ihrer Spitze einen blassen, rothaarigen jungen Mann. Von seiner Brust grinste ein dreiköpfiger Teufel, der die Schwingen wie zum Flug ausgebreitet hatte.


  Dorian blickte wieder nach vorn. Stolowski rang mit einer Frau. Von ihren Brüsten löste sich eine bestialische Fratze, die nach dem Russen schnappte. Stolowski stieß seine Schlangennadel in die tätowierte Fratze. Die Frau heulte auf, doch das war alles. Das Raubtiergebiß schnappte erneut nach Stolowski, verbiß sich in seinem Gewand und riß es ihm in Fetzen vom Leib.


  Dorian zerrte das Mädchen an den Haaren, schleuderte es gegen eine Säule und stützte Stolowski.


  »Nein«, sagte der Russe. »Gehen Sie allein weiter! Ich werde die Meute aufhalten. Ich bin ohnehin verloren.«


  Dorian bemerkte die blutige Wunde in Bauchhöhe, aber er dachte nicht daran, Stolowski im Stich zu lassen. »Da vorn ist schon der Ausgang«, log er. »Wir haben es gleich geschafft, Gregor.«


  Der Russe raffte sich noch einmal auf. Sich an den Dämonenkiller klammernd, torkelte er weiter.


  Von rechts kamen drei Gestalten, die offenbar versuchten, ihnen den Weg abzuschneiden. Dorian wich nach links aus – und da sah er tatsächlich den Ausgang. Nur noch zwei Säulen trennten sie davon.


  Etwas wie ein Schmetterling flatterte heran. Dorian versuchte, das durchscheinende Ding mit der Nadel zu treffen, stieß aber ins Leere. Das Ding schwebte blitzschnell herab und legte sich auf Stolowskis Gesicht. Der Russe brüllte auf. Er ließ Dorian los und taumelte nach links. Das Ding, das sich wie ein Blutegel an seinem Gesicht festgesaugt hatte und es ganz bedeckte, verfärbte sich rötlich.


  Dorian versuchte Stolowskis Arm zu erwischen, doch es gelang ihm nicht mehr. Stolowski machte einen Schritt nach links und kam vom Steg ab. Einen Moment lang schwebte sein Fuß in der Luft, dann kippte er nach vorn und stürzte in die Tiefe. Noch bevor er auf der Wasseroberfläche aufschlug, löste sich das gallertartige Ding von seinem Gesicht. Dorian sah für Sekundenbruchteile nur blanke Knochen – dann tauchte der Russe unter.


  »Und jetzt den anderen!« gellte Samjatins Stimme durch das Gewölbe. »Aber lebend! Er soll Srashams oberster Diener werden!«


  Das Ding, das Stolowskis Gesicht aufgefressen hatte und nun blutrot leuchtete, senkte sich auf Dorian herab. Er schleuderte dem Gebilde die Nadel entgegen – und traf. Es platzte, und Blut spritzte nach allen Seiten. Ein tierischer Schmerzensschrei – wahrscheinlich vom Träger dieser Tätowierung – gellte durch das Gewölbe.


  Woran Dorian schon gar nicht mehr geglaubt hatte, das glückte ihm endlich doch. Er erreichte die Plattform, die dem Ausgang vorgelagert war. Etwas schlug gegen seinen Rücken. Er kümmerte sich nicht darum und rannte weiter. Rechts tauchte Meze, der Tätowierer, auf. Dorian schleuderte ihm die gnostische Gemme entgegen. Mit einem Schmerzensschrei taumelte der Mann zurück.


  Dorian kam zum Torbogen, sah links eine Treppe und hastete hinauf. Hinter ihm grölten die Verfolger. Eine kreischende Meute, angetrieben vom Willen eines bösen, unersättlichen Dämons. Der Dämonenkiller erreichte einen Treppenabsatz, von dem auf beiden Seiten Stufen nach oben führten. Er schlug einen Haken und wandte sich nach rechts. Dort war das rettende Tor. Es stand offen. Aber in diesem Augenblick quollen dunkle Gestalten hindurch und ergossen sich über die Treppe.


  Dorian sah keinen Ausweg mehr. Er besaß nur noch die Knotenschnur, und was sollte er mit dieser lächerlichen Schnur schon gegen diese übermächtigen Dämonendiener ausrichten?


  Von allen Seiten brandete wüstes Geschrei heran. Jemand packte ihn von hinten und warf ihn mit übermenschlicher Kraft zu Boden. Es war der junge Mann mit den roten Haaren, den Dorian zuvor schon gesehen hatte – der, auf dessen Brust ein dreiköpfiger, geflügelter Teufel tätowiert war. Neben ihm tauchte eine magere junge Frau mit zerzaustem Haar und schlaffen Brüsten auf, zwischen denen der Rachen einer Bestie klaffte.


  Dorian schloß mit dem Leben ab, als sich der dreiköpfige Teufel von der Brust des Rothaarigen löste und auf ihn zusegelte. Er konnte nur abwehrend die Hände ausstrecken, wissend, daß dies nur ein kurzer Aufschub war.


  Doch er wartete vergebens auf den tödlichen Biß. Ein Schatten sprang über ihn hinweg. In seiner ausgestreckten Rechten blitzte eine gewundene Nadel – und damit spießte er den Teufel mit den drei Köpfen auf.


  Namik von den Nadelstechern! Dorian hätte nicht gedacht, daß er sich über ein Zusammentreffen mit ihm so freuen würde. Diesmal hatte er ihm das Leben gerettet.


  Der Rothaarige schrie, als er von der Schlangennadel gestochen wurde – und mit dem nächsten Atemzug erstarrte er zur Bewegungslosigkeit. Die junge Frau an seiner Seite versuchte zu flüchten. Aber da war Babek mit den Krummdolchen heran. Sie setzte sich mit Händen und Füßen zur Wehr. Der tätowierte Bestienrachen schnappte nach den Widersachern, aber diese schienen im Umgang mit lebenden Tätowierungen vertraut; ein Nadelstich – und dann traten die Krummdolche in Aktion.


  Dorian wandte sich ab, obwohl er wußte, daß der Frau selbst nichts geschah – im Gegenteil, sie wurde von dem Dämon Srasham befreit. Namiks Gesicht tauchte vor ihm auf.


  »Danke! Ihr …«


  Weiter kam Dorian nicht. Die Schlangennadel stieß auf ihn zu. Er spürte den Einstich nicht mehr, sondern merkte nur, wie seine Glieder plötzlich steif und gefühllos wurden.
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  Dorian drehte sich herum. Ein eiskalter Luftzug umfächelte seinen Körper, und er rollte sich sofort wieder zusammen.


  »Mister, sind Sie wach?«


  Die Stimme sprach Englisch und gehörte einer Frau. Dorian wollte sich ihr verschließen, denn er war immer noch unendlich müde, aber der Störenfried gab keine Ruhe und schüttelte ihn.


  »Verstellen Sie sich nicht!« sagte die Frauenstimme. »Ich habe gesehen, wie Sie sich bewegt haben. Sie sind wach. Stehen Sie auf! Sie müssen uns helfen.«


  Dorian drehte sich seufzend auf den Rücken und schlug langsam die Augen auf. Er sah das ausgemergelte Gesicht mit den dunkel umränderten und tief in den Höhlen liegenden Augen vor sich und war schlagartig hellwach. Abrupt richtete er sich auf.


  Die junge Frau berührte ihn mit ihren knochigen Händen. »Bitte, ruhig bleiben!« flehte sie mit ängstlichem Gesicht. »Von uns droht Ihnen keine Gefahr mehr.«


  Dorian hatte in ihr sofort die Frau aus der Zisterne der 1001 Säulen erkannt, auf deren Brust der Schädel des Ungeheuers mit dem aufgerissenen Maul tätowiert gewesen war. Hinter ihr tauchte ein junger Mann auf, dessen Haar im Schein einer Fackel noch rötlicher leuchtete. Er hatte den Teufel mit den drei Köpfen auf die Brust tätowiert gehabt.


  »Ich bin Ginger Fairy.«


  »Mein Name ist Paul Fisher. Srasham hat keine Macht mehr über uns – obwohl ich seine Rufe noch hören kann. Die Zeit, in der wir seine Sklaven waren, war furchtbar. Aber ich glaube, jetzt sind wir auch nicht besser dran.«


  »Engländer?« erkundigte sich Dorian.


  Paul Fisher und Ginger Fairy nickten.


  »Sie auch?« fragte Paul.


  »Ja. Zeig mir deine Brust!«


  Der Rothaarige öffnete seinen Umhang. Dorian konnte im Fackelschein sehen, daß seine Brust von einer rosigen Haut überzogen war. Als auch das Mädchen ihre Brust entblößen wollte, winkte er ab.


  »Glauben Sie uns jetzt?« fragte Ginger ängstlich. »Werden Sie uns helfen, Mister?«


  »Ich heiße Dorian Hunter. Was ist passiert, nachdem man uns mit den Nadeln gelähmt hat? Ich war wohl einige Stunden hinüber.«


  »Nicht so lange«, sagte Paul. »Es kann noch nicht weit über Mitternacht sein. Wir sind selbst erst hier aufgewacht. Ich weiß nur, daß wir uns zwischen Ruinen auf einem Hügel am asiatischen Ufer befinden. Man hat von hier oben einen guten Überblick und kann die Atatürk-Brücke über den Bosporus sehen. Wir sind bestimmt nicht weit von Beylerbey entfernt.«


  »Helfen Sie uns, Mr. Hunter!« flehte Ginger.


  »Wie sollte ich? Ich habe nicht einmal eine Ahnung, was das alles bedeuten soll.«


  »Aber wir«, sagte Ginger. »Diese finsteren Typen mit den Nadeln – sie haben uns zwar von den Tätowierungen befreit, aber nicht, um uns zu helfen. Sie werden uns opfern. Einfach schlachten.«


  Dorian schlug die Lammfelle zurück, in die er eingewickelt gewesen war, und stellte erstaunt fest, daß man ihm einen Burnus angezogen hatte. Ginger und Paul trugen einfache Umhänge aus grobem Tuch.


  Dorian ergriff den Arm des Jungen und schob den Ärmel bis zur Armbeuge hinauf. Als er die vielen Einstiche sah, nickte er. »Ich habe es mir gedacht. Deine Phantasie ist mit dir durchgegangen. Oder bist du noch high? Wach auf, Junge! Wir leben im zwanzigsten Jahrhundert.«


  »Wir schon«, sagte Paul und deutete mit dem Daumen hinter sich. »Die da draußen aber nicht. Ich habe den blutbefleckten Opferstein gesehen.«


  Dorian schluckte die Bemerkung, die er auf den Lippen gehabt hatte, herunter. Vielleicht waren die Befürchtungen der beiden nicht einmal so unbegründet. Er hatte Namik und Babek in Aktion gesehen. Die beiden hatten sich wie wilde Tiere gebärdet; und sie sahen aus wie Überbleibsel aus der dunkelsten Vergangenheit.


  Die Nadelstecher waren erbitterte Gegner der Tätowierer – warum auch immer –, und es war möglich, daß sie auch ihn und das Pärchen als ihre Gegner ansahen. Immerhin waren Paul und Ginger tätowiert gewesen und er, Dorian, war nun schon zum zweiten Mal bei den Tätowierern angetroffen worden. Möglich, daß die Nadelstecher kurzen Prozeß mit ihnen machen wollten.


  »Unsinn«, sagte er zu den beiden und ging zu einer Öffnung in der Mauer. Er blickte auf ein Ruinenfeld, auf dem vereinzelt Feuer brannten. Dunkle Gestalten, mit Burnus, Turban und Fes bekleidet, hockten in Felle gehüllt da oder standen Wache. Sie waren durchweg mit Krummschwertern, Dolchen und Lanzen bewaffnet. Dorian konnte bei keinem eine Schußwaffe entdecken. Im Hintergrund sah er das breite Band des Bosporus, dahinter die Lichter von Istanbul. Er entdeckte auch den Opferstein. Es handelte sich um einen behaltenen Felsquader von Mannslänge, der auf einer Anhöhe auf einer steinernen Plattform stand. Zu dieser führten Stufen hinauf. Auf der Plattform hockten um den Opferstein gut zwei Dutzend kahlgeschorene Männer und Frauen, die ins Gebet versunken schienen.


  Hinter ihm schrie Ginger auf, und Dorian wirbelte herum.


  Babek und Namik waren aufgetaucht. Sie machten finstere Gesichter und sahen noch furchterregender als sonst aus.


  »Mitkommen!« sagte Namik knapp. Es lag keine Drohung in dem Befehl, doch er duldete keinen Widerspruch.


  Ginger preßte sich fest an Paul, der unsicher zu Dorian herüberblickte. Dorian gab ihnen mit einem Wink zu verstehen, daß es keinen Zweck hatte, sich dem Befehl zu widersetzen. Er folgte den beiden Nadelstechern als erster.


  Ein Wachposten schloß sich ihnen an und eilte ihnen dann mit einer Fackel voraus. Es ging über eine breite Steintreppe in ein unterirdisches Gewölbe hinunter. Entlang der Wände saßen etwa dreißig Männer und Frauen in Burnussen auf Kissen und Fellen im Schneidersitz. Nur einer von ihnen hockte auf einem primitiven Thron. Er hatte die Kapuze ins Genick geschoben, so daß Dorian sein Gesicht sehen konnte. Es war ein asketisches Gesicht, bar jeglichen Ausdrucks. Nur die Augen versprühten ein loderndes Feuer. Aber sie sahen die Neuankömmlinge nicht an, sondern starrten durch sie hindurch. Der kahlgeschorene Schädel unterstrich das asketische Aussehen. Der Mann wirkte uralt, seine Haut wie gegerbt.


  Dorian, Paul und Ginger wurden in die Mitte des Gewölbes geführt und mußten vor dem Asketen auf dem Steinboden Platz nehmen. Dorian starrte zu dem Alten hoch, doch der schien ihre Anwesenheit nicht zu bemerken. Hinter ihnen klatschte jemand in die Hände, und dann geschah etwas, womit Dorian nie gerechnet hätte. Er konnte selbst nicht sagen, was er erwartet hatte, aber ganz bestimmt nicht, daß sie nun bewirtet wurden.


  Zwei Männer brachten Tabletts mit duftenden Köstlichkeiten, bei deren Anblick Dorian das Wasser im Munde zusammenlief. Ginger und Paul bekamen leuchtende Augen.


  Dorian ließ seine Blicke genüßlich über die Gerichte wandern und entdeckte darunter in Walnuß- und Paprikabrühe gedünstetes Huhn, verführerisch garnierte Lammstücke, in Weinblätter gerolltes Hackfleisch, Kürbis mit Honig übergossen und mit Nüssen bestreut, gefüllte Tomaten und gegrillten Schwertfisch. Ihm wurde vor Hunger fast schwindelig.


  Paul und Ginger konnten nicht länger an sich halten und griffen gierig zu. Da ihnen niemand Einhalt gebot, wollte Dorian ihrem Beispiel folgen. Da wurde er von hinten am Handgelenk gepackt. Namiks Gesicht tauchte neben seinem auf, und der Nadelstecher flüsterte ihm zu: »Du nicht, denn du bist ein Auserwählter Manis.«


  Namik schob ihm eine Schüssel mit einer dicken Brühe zu, in der ein unansehnlicher Mischmasch aus verschiedenen Pflanzen und Wurzeln schwamm. »Du wirst von nun an in Reinheit leben und dich dem Fleisch und dem Wein und jeglicher Sünde enthalten.«


  Verständlich, daß Dorian frustriert war. Aber der in seinen Eingeweiden nagende Hunger ließ ihm keine andere Wahl, als mit seinem äußerst frugalen Mahl zu beginnen, während die verführerischen Düfte der anderen Köstlichkeiten seine Nase kitzelten.


  Als er den Inhalt der Schüssel ausgeschlürft hatte, kam zum erstenmal Leben in den Asketen auf dem Thron.


  Er blickte Dorian fest und durchdringend an und sagte mit eindrucksvoller Stimme: »Indem du das feierliche Mahl zu nächtlicher Stunde eingenommen hast, bist du zu einem Auserwählten Manis geworden, der allen Versuchungen widerstehen wird und die Kraft in sich trägt, die dämonischen Archonten des Fürsten der Finsternis abzuwehren. Du wirst das Gelübde der drei Siegel ablegen und danach unüberwindlich sein, denn dann wird ein Teil der Macht des Demiurgen, der dir in meiner Gestalt gegenübersitzt, in dich übergehen.«


  Das waren Manichäer, durchzuckte es Dorian. Eigentlich war es treffender, sie als Neu-Manichäer zu bezeichnen, denn der Manichäismus war schon seit Jahrhunderten tot. Und der Asket auf dem Thron gab sich für die Inkarnation eines Gottes – Demiurg hieß soviel wie »Lebendiger Geist« – aus, der der Beherrscher des Lichtes war, also die Versinnbildlichung des Guten.


  Dorian begann langsam die Zusammenhänge zu verstehen, und wenn sich die Neu-Manichäer nur annähernd an die alte Religion hielten, dann drohte ihnen keine Gefahr. Allerdings galt das mehr für Paul und Ginger. Dorians Aussichten waren nicht besonders rosig, wenn es dem Demiurg ernst damit war, ihn zu einem Auserwählten zu machen. Er kannte sich in den alten Religionen aus.


  Mani war im 3. Jahrhundert in Babylonien von persischen Eltern geboren worden. Sein Vater gehörte einer Täufersekte an, die den Mandäern nahestand. In dieser Umwelt gewann Mani bestimmte religiöse Eindrücke, die er später zu einer eigenen Weltanschauung verarbeitete. Als er den Manichäismus gründete, sah er in Zarathustra, Buddha und Jesus seine Vorläufer. Er verarbeitete von jedem etwas in seiner eigenen Religion, bis sich folgendes Bild manifestierte: Zuerst gab es Licht und Finsternis, die das Gute und das Böse symbolisierten. Aus der Finsternis gingen die Archonten hervor, die Dämonen, die von Begierde getrieben wurden. Sie versuchten, als das Menschengeschlecht geboren war, dieses unter ihren Einfluß zu bringen. Auf der Seite des Lichts stand der Demiurg, der »Lebendige Geist« und Bewahrer des Guten. »Von seinen fünf Söhnen unterstützt, bestraft er die Archonten, wo immer er kann, indem er aus ihrer abgezogenen Haut den Himmel, aus ihren Knochen die Gebirge und aus ihrem Fleisch die Erde erschafft.« So entstand die Welt, die ewig befleckt bleiben wird, weil sie aus Dämonen erschaffen wurde. Und an diesem Erbe haben die Menschen schwer zu tragen.


  Darauf basierte die Ethik der Manichäer. Sie sollten durch Enthaltsamkeit Reinheit erlangen, um so gegen die Archonten gewappnet zu sein und nach dem Tod ins Lichtreich aufsteigen zu können, daß auch Nirwana genannt wurde. Da der Mensch aber schwach war, konnten nur wenige der Versuchung widerstehen. Dies waren die »Auserwählten«, denen es sogar versagt war, Pflanzen zu »peinigen«, indem sie sie pflückten. Selbst vegetarische Nahrung durften sie nur zu sich nehmen, wenn sie sie von anderen in Form von Almosen bekamen.


  Dorian war alles andere als begeistert, daß er fortan zu diesen »Auserwählten« zählen sollte. Gern hätte er auf diese Ehre verzichtet, zumal es wieder einmal so aussah, als ob er für die Zwecke anderer eingespannt werden sollte. Doch wagte er sich nicht zu widersetzen. Vielleicht sahen die Neu-Manichäer dann einen Diener der Archonten in ihm und häuteten ihn.


  Als Dorian Pauls Blick begegnete, grinste dieser süffisant und griff nach einer Hammelkeule.


  »Bist du bereit, ein Leben nach den drei Siegeln zu führen?« fragte der Demiurg von seinem Thron. »Wenn du noch Fragen oder Wünsche hast, dann bringe sie jetzt vor. Nach Ablegung des Gelübdes hast du keine Gelegenheit mehr dazu.«


  »Ich hätte allerdings noch eine Reihe von Fragen. Erstens: Warum bin ich plötzlich ein Auserwählter, obwohl mir deine Leute noch vor kurzem das Fell über die Ohren ziehen wollten?«


  »Ich hatte gehofft, du würdest Glaubensfragen haben, aber ich will deine Neugierde befriedigen«, erwiderte der Demiurg. »Wir hielten dich zuerst für Juri Samjatin, weil du diesen Namen angenommen hast. Doch jetzt wissen wir, wer du bist, und daß auch du den Archonten Srasham bekämpfst.«


  »Was hat sich Samjatin zuschulden kommen lassen, daß ihr ihn vernichten wollt?«


  »Er hat es Srasham ermöglicht, wieder Macht über diese Welt zu erlangen«, antwortete der Demiurg. »Samjatin fand bei Ausgrabungen in Abydos die Mumie Srashams. Vor vielen Jahrhunderten gelang es den Gnostikern, die aus den Manichäern hervorgingen, den Archonten Srasham zu entmachten, indem sie seinen Körper über und über tätowierten. Danach ruhte Srasham, bis Samjatin ihn fand. Anstatt die Mumie zu vernichten, übertrug er die Tätowierungen auf Menschen, die dadurch zu Srashams Opfer wurden.«


  »Ich habe die Mumie gesehen. Sie weist nur noch eine Tätowierung auf – und zwar im Gesicht. Was passiert, wenn diese ebenfalls auf ein Opfer übertragen wird?«


  »Dann wird Srasham zu furchtbarem Leben erwachen und die Herrschaft über diese Welt an sich zu reißen versuchen. Niemand wird ihn mehr bezwingen können. Srasham wird verhindern, daß es zum Jüngsten Gericht kommt, bei dem die Erde 1468 Jahre brennen soll, damit alles Böse ausgetilgt wird.«


  Dorian konnte sehr gut zwischen Dichtung und Wahrheit unterscheiden. Wenn er den Aberglauben herausfilterte, so blieb immer noch der Dämon Srasham als echte Bedrohung zurück. Er zweifelte nicht daran, daß Srashams Erwachen unmittelbar bevorstand. Er hatte ja mit eigenen Augen gesehen, welch tödliches Eigenleben schon die Tätowierungen bekommen konnten.


  »Und was habe ich damit zu tun?« erkundigte sich Dorian unbehaglich.


  »Du bist der Auserwählte, der Srasham vernichten soll.« Der Demiurg erhob sich von seinem Platz. »Nimm nun die drei Siegel entgegen, nach denen du fortan leben sollst.«


  Irgendwo wurde ein Gong geschlagen, und das heidnische Zeremoniell begann. Dorian hatte keine andere Wahl, als es schweigend über sich ergehen zu lassen. Jede Gegenwehr wäre zwecklos gewesen.
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  Sie waren in einer feierlichen Prozession zum Opferstein ins Freie gegangen. Dorian mußte sich auf den Opferstein legen. Hinter seinem Kopf stand der Demiurg. Babek und Namik flankierten ihn. Namik war mit seiner Schlangennadel ausgerüstet. Babek hielt die beiden Opferdolche überkreuzt.


  Nachdem der Demiurg sein Gebet in uigurischer Sprache abgehalten hatte, sagte er auf englisch: »Nimm zuerst das Siegel des Mundes entgegen, Dorian Hunter, auf daß du dich des Genusses von Wein, Fleisch und Früchten enthalten kannst.«


  Dorian dachte wehmütig daran, daß in dieses Verbot wohl auch Whisky und Zigaretten mit eingeschlossen waren. Bevor er diesen Gedanken noch zu Ende denken konnte, wurde ein blökendes Schaf über ihn gehalten. Sein Humor verging ihm augenblicklich, als Babek dem Tier die Gurgel durchschnitt und das warme Blut sich über Dorians Gesicht ergoß. Er meinte zu ersticken, wollte sich aufbäumen, aber da traf ihn eine Reihe von Nadelstichen rund um den Mund. Sein Gesicht wurde gefühllos. Alles drehte sich vor seinen Augen. Er glaubte zu schweben, blieb aber bei Bewußtsein.


  »So nimm nun auch das Siegel der Hände entgegen, das dir jede sündige Handlung verbietet.«


  Die Nadeln stachen in Dorians Handrücken. Er verspürte keinen Schmerz – und diesmal blieben auch die für diese Art der Akupunktur charakteristischen Lähmungserscheinungen aus. Nach einem bestimmten Muster geknotete Schnüre wurden um seine Hände geschlungen und schnitten tief in sein Fleisch ein. Es tat nicht weh, und er empfand es beinahe als Labsal, als man seine Hände in Schalen mit Lammblut tauchte.


  »Und gelobe nun auch, nach dem Siegel des Busens zu leben, das dein Fleisch stark macht, so daß du den Verführungskünsten des Weibes widerstehen kannst und dem Geschlechtsverkehr abschwörst.«


  Der Demiurg sprach leise, aber eindringlich – und Dorian verstand nur zu deutlich, worauf er nun fortan zu verzichten hatte.


  Während Namik die Schlangennadel über Dorians Lenden kreisen ließ, drückte ihm Babek den Opferdolch mit der Innenschneide in die bandagierte Rechte. Dann hielt er ihm eine Taube hin, und Dorian schnitt dem Tier gegen seinen eigenen Willen den Leib auf. Babek nahm der Taube das Herz heraus und malte mit ihrem Herzblut einen Kreis um den Dämonenkiller. Ringsum ertönten die uigurischen Gesänge der Manichäer.


  »Und nun steh auf und gehe deines Weges! Das Licht des Vaters der Größe wird dich den rechten Pfad führen. Nimm den Opferdolch als Belohnung mit und auch diese beiden Hörer Manis, die deine Diener sein sollen!«


  Dorian kletterte benommen vom Opferstein. Er wußte noch nicht, was er von dem Hokuspokus halten sollte. War das Ganze nur eine Augenauswischerei, oder war tatsächlich weiße Magie mit im Spiel gewesen, die ihn zu einem wahren Auserwählten machte, der nach den drei Siegeln leben mußte, ob er nun wollte oder nicht?


  Die nahe Zukunft würde es weisen.


  Dorian ließ sich von Paul und Ginger in den Burnus helfen, steckte den sichelartigen Opferdolch in den Leibgurt und verließ die Stätte des heidnischen Zeremoniells. Paul und Ginger folgten ihm.


  Die Neu-Manichäer ließen sie ziehen. Sie hatten anscheinend nichts mehr zu sagen, obwohl Dorian hoffte, daß er noch einige Instruktionen erhalten würde. Er wußte nicht, wie es weitergehen sollte.
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  Da Dorian keine Ahnung hatte, wo er die Tätowierer suchen sollte und wie er an Srasham herankommen konnte, baute er darauf, daß sie ihn finden würden. Deshalb beschloß er, sich überall sehen zu lassen, um so ihre Aufmerksamkeit zu wecken.


  Dorian und seine Begleiter gingen zu Fuß los, setzten auf der Atatürk-Brücke über den Bosporus und wanderten auf dem europäischen Ufer von Ortaköy nach Istanbul, durch die modernen Viertel Besiktas und Beyoglu zur Galatabrücke und kamen über diese in die Altstadt. Dabei sprachen sie kein Wort miteinander. Dorian war in seine Gedanken versunken und dachte über sein weiteres Leben nach.


  Ade Coco! Der Dämonenkiller existierte nicht mehr. Er spürte instinktiv, daß die Magie der Neu-Manichäer ihn dazu zwingen würde, nach den drei Siegeln zu leben. Vielleicht würde er sich irgendwann sogar mit seinem neuen Leben abfinden. Aber welchen Sinn hatte seine Existenz noch? Ein Leben in Askese war nichts für ihn. Er war nicht dazu geboren und würde das Gelübde immer als Zwang empfinden. Er war der Menschheit viel nützlicher, wenn er weiterhin den Kampf gegen das Böse auf seine Weise führte.


  Es war bereits heller Tag, als sie das »Cibyra Oteli« erreichten. Dem Türsteher fielen beinahe die Augen heraus, als er Dorian in seinem Burnus und seine Begleiter in der Hirtenkleidung erblickte. Er erkannte Dorian nicht sofort und wollte ihn nicht hereinlassen. Erst als der Portier ein erschrockenes und nicht minder empörtes »Herr Samjatin!« ausrief, ließ ihn der Türsteher passieren.


  »Meinen Zimmerschlüssel, bitte!« verlangte Dorian höflich und fragte sogleich: »Sind meine Freunde ins Hotel zurückgekehrt?«


  Der Portier vergaß den Mund zu schließen, als er Dorian etwas widerstrebend den Schlüssel aushändigte.


  »Nein, die anderen Herren sind nicht wieder zurückgekehrt«, sagte er schließlich mit belegter Stimme. »Das heißt, Herrn Stolowski hat man in der Zisterne der 1001 Säulen gefunden – tot.«


  Dorian winkte ab. Er lächelte Paul und Ginger zu und winkte ihnen, ihm zum Aufzug zu folgen. Dann überlegte er es sich aber anders und suchte die Bar auf.


  Suleika hatte ihren Dienst bereits aufgenommen und wischte hinter der Theke Gläser. Sie betrachtete Dorian zuerst wie jemanden, der einen leichten Dachschaden hat, doch plötzlich spiegelte sich Erkennen in ihrem Gesicht.


  »Rian, was soll diese Maskerade?« rief sie entgeistert aus. Und sie lachte schallend. Dann wurde sie ernst und fragte mit einem mißtrauischen Seitenblick auf Ginger: »Wo warst du die ganze Nacht? Ich habe auf dich gewartet. Hast du mich etwa mit dieser Fixerin betrogen?«


  »Nein«, sagte Dorian ernst. »Ich habe dieses Mädchen nicht angerührt und werde nie mehr im Leben eine Frau anrühren. Ich habe ein Gelübde abgelegt.«


  Suleika lachte wieder schallend. »Darauf müssen wir einen trinken. Einen Bourbon, Rian? Ich habe deine Marke nicht vergessen. Komm, ich spendiere dir einen. Deinen Freunden auch.«


  »Nur ein Glas Wasser, bitte«, verlangte Dorian und erklärte der staunenden Suleika: »Ich habe auch dem Alkohol abgeschworen.«


  »So ein verrücktes Huhn!« sagte Suleika und genehmigte sich einen Doppelten.


  Hinter sich hörte Dorian ein Räuspern. Er drehte sich um. Vor ihm stand der Portier und machte ein unglückliches Gesicht.


  »Verzeihen Sie, Herr Samjatin …«


  »Ich heiße Dorian Hunter.«


  »Wie bitte?«


  »Es ist wahr«, sagte Suleika hinter der Theke. »Er ist in Wirklichkeit Engländer und heißt Dorian Hunter. Aber sonst begreife ich nichts mehr.«


  »Was wollen Sie also?« fragte Dorian den Portier.


  »Mr. Hunter, ich muß Sie darauf hinweisen, daß Sie sich in dieser Kleidung nicht in der Öffentlichkeit sehen lassen dürfen. Ich meine, vor allem in unserem Hotel, das einen guten Ruf zu verteidigen hat. Es ist so, daß einer meiner Landsleute es als Verstoß gegen die guten Sitten – äh – als Provokation verstehen könnte, wenn … Na, Sie wissen schon, was ich meine.«


  »Ich verstehe«, sagte Dorian. »Klar, ich werde mich auf meinem Zimmer umziehen. Ich fürchte nur, für meine Freunde werde ich nicht die richtige Kleidung finden.«


  Der Portier rümpfte die Nase und versprach: »Wir werden schon etwas Passendes heraussuchen. Danke – äh – Mr. Hunter.«


  »Da wäre noch etwas. Könnten Sie mir eine Vegetariermahlzeit besorgen? Ich habe heute noch nichts zu mir genommen.«


  »Selbstverständlich.« Der Portier zog sich fluchtartig zurück.


  Suleika brach wieder in schallendes Gelächter aus.


  Dorian war noch nicht lange mit Paul und Ginger auf seinem Zimmer, als ein Page für die beiden ziemlich abgetragene Kleider brachte. Wenig später – Dorian hatte aus seiner russischen Garderobe den häßlichsten Anzug ausgewählt und angezogen – wurde ihm eine Vegetarierplatte gebracht.


  So hungrig Dorian auch war, er konnte keinen Bissen hinunterbringen; und da erinnerte er sich, daß die Auserwählten nur einmal am Tag essen durften. Etwas in ihm zwang ihn, sich an dieses Gebot zu halten.
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  Paul Fisher konnte nicht glauben, daß das alles Wirklichkeit war. Es war alles so phantastisch. Und doch fühlte er sich so nüchtern wie nie zuvor. Er verspürte überhaupt keinen Wunsch mehr nach einer weiteren Dosis Heroin. Verdammt, er war nicht mehr süchtig! Wie war das möglich – so einfach über Nacht?


  Er hatte sich auf dem Hotelzimmer mit Dorian Hunter über dieses Phänomen unterhalten und auch über die anderen seltsamen Vorgänge. Aber Hunter hatte ihm keine befriedigenden Antworten gegeben. Er war allen direkten Fragen ausgewichen und hatte gemeint, Paul sollte besser nicht nach den Gründen fragen.


  »Für einen Außenstehenden ist es besser, an diesen Dingen nicht zu rühren«, hatte Dorian erklärt. »Freut euch darüber, daß ihr vom Rauschgift losgekommen seid, und beginnt ein neues Leben. Alles andere vergeßt.«


  »Wie können wir vergessen, daß wir die Diener eines Dämons waren?« hatte Paul erwidert. »Ich erinnere mich noch genau an die Geschehnisse in der Zisterne, daran, wie ich von den befehlenden Gedanken Srashams angetrieben wurde und wie mir die Manichäer die Tätowierung aus der Brust schnitten. Und auch die Geschehnisse in den Ruinen von Beylerbey kann ich nicht einfach aus dem Gedächtnis streichen. Außerdem ist da noch etwas: Ich kann immer noch Srashams Befehle hören.«


  »Und?«


  »Er verlangt von uns, daß wir Sie gefangennehmen und zu ihm bringen«, hatte Ginger an Pauls Stelle geantwortet. »Aber wir brauchen uns diesen Befehlen nicht zu beugen. Wir können uns ihnen mühelos widersetzen. Das verdanken wir den Manichäern.«


  »Wohin sollt ihr mich bringen?«


  Das konnten ihm weder Paul noch Ginger sagen.


  Sie verließen das Hotel und streiften scheinbar ziellos durch die Altstadt. Paul hörte die ganze Zeit über die fremde Stimme in seinem Kopf. Er ignorierte sie; er war stark genug, den Versuchungen des Dämons zu widerstehen.


  Ein Dämon! Einfach haarsträubend. Und dazu noch ein Dämon aus längst vergangenen Zeiten; ein Dämon, der in seiner Gruft die Jahrhunderte überdauert hatte und plötzlich zu einer Bedrohung für die Lebenden wurde. Paul wäre dankbar gewesen, wenn er diese Tatsachen einfach hätte hinnehmen können, aber seine Gedanken wollten nicht zur Ruhe kommen.


  »Höre auf Dorian und zermartere dir nicht den Kopf«, sagte Ginger, während sie dem Dämonenkiller durch die Altstadt folgten.


  Ginger war in den letzten Stunden regelrecht aufgeblüht. Paul war sicher, daß sie bald wieder so schön sein würde wie damals, als er sie in der Regent Street angesprochen hatte. Es würde alles so wie früher werden.


  Ginger fuhr fort: »Viel wichtiger als alle Erklärungen ist das Wissen, daß es höhere Mächte gibt, die man mit den menschlichen Sinnen nicht erfassen kann. Gute Mächte – wie auch böse. Paul, die Erkenntnis, daß es etwas gibt, an das es zu glauben lohnt, diese Erkenntnis füllt mich aus. Der Glaube ist das Wichtigste.«


  Nach Einbruch der Dunkelheit holten sie sich aus der Armenküche der Suleiman-Moschee ihr Abendbrot. Dort bekam auch Dorian Hunter die von ihm erbetene vegetarische Kost.


  Danach kehrten sie wieder in die Altstadt zurück. Sie suchten auch den Basar auf, in der Hoffnung, hier auf Leute des Srasham-Kults zu treffen. Und seltsam – Hunter mußte irgend etwas ausstrahlen, das die Händler davon abhielt, zu versuchen, ihm irgendwelche Waren aufzuschwatzen.


  »Den kenne ich!« rief Paul plötzlich.


  Er sah nur für einen Augenblick das verschlagene Gesicht mit dem verfilzten Vollbart und der Hakennase in der Menge auftauchen, aber er erkannte sofort den Armenier, der ihn zu Meze, dem Tätowierer, gelockt hatte.


  »Paul, wohin willst du?«


  Aber Paul achtete nicht auf Ginger. Er hatte die Verfolgung des Armeniers aufgenommen. Jetzt sah er ihn wieder in der Menge auftauchen. Er würde ihm nicht entkommen.


  Als sich Paul einmal umdrehte, bemerkte er, daß Ginger ihm folgte, aber von Dorian Hunter war nichts zu sehen. Egal, sie würden einander schon wiederfinden. Und dann würde Paul vielleicht schon von dem Armenier erfahren haben, wo die Jünger Srashams sich aufhielten.


  Er sah den Armenier in einem Geschäft verschwinden und folgte ihm bedenkenlos. Kaum war er jedoch durch den Vorhang getreten, als sich etwas Schillerndes auf ihn senkte. Um ihn wurde es dunkel. Etwas verstopfte mit beizendem Gestank seine Atemwege. Paul Fisher bekam keine Luft mehr. Er glaubte, ersticken zu müssen. In weiter Ferne hörte er Gingers Angstschrei; er wurde leiser und erstarb dann gänzlich.


  Paul verlor die Besinnung.
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  Paul und Ginger waren auf einmal verschwunden. Dorian hob die Schultern. Er konnte es ihnen nicht verdenken. Die beiden hatten ein neues Leben vor sich. Was sollten sie bei einem Auserwählten wie ihm, der eigentlich ein Ausgestoßener der Zivilisation war?


  »Du suchst Glückseligkeit und Entspannung«, sagte eine wohlklingende Frauenstimme da.


  Dorian wurde sich jetzt erst bewußt, daß er längst nicht mehr im Basar war. War er so in seine Gedanken versunken gewesen, daß er nicht gemerkt hatte, wohin sein Schritt ihn lenkte? Er war in einer ihm gänzlich fremden Gegend: eine schmale, gewundene Gasse, Schmutz und Unrat zuhauf, Frauen, die mit wiegenden Hüften auf und ab trippelten, lässig rauchten, zerlumpte Gestalten, in Hauseingängen kauernd. Ein Sündenpfuhl.


  Hatte der Wille des Demiurgen ihn hierher gelenkt, um ihn zu prüfen?


  Die Versuchung kam in der Gestalt einer verhüllten Frau, die einen Schleier vor dem Gesicht trug. Sie paßte nicht in diese Gasse und sie war auch keine von den Liebesdienerinnen, die mit schamlos gegrätschten Beinen dastanden. Sie war ganz anders.


  »Bei mir findest du, was du suchst, Fremder«, redete sie ihm zu.


  »Ja, ich bin ein Suchender«, sagte Dorian mit einem Ernst in der Stimme, der ihm selbst fremd war. »Aber ich glaube nicht, daß ich bei dir fündig werde, schönes Kind.«


  »Wer weiß?« Sie streckte ihm eine Hand hin.


  Dorian wollte sie ergreifen, zuckte aber im letzten Augenblick zurück. Seine Hände waren noch immer mit den geknoteten Schnüren bandagiert – und die Schnüre vom Blut des Opferlammes getränkt.


  »Komm!« lockte die Unbekannte und eilte voraus.


  Dorian folgte ihr. Er hatte keinen Grund, sich von ihr abzuwenden. Sie hatte noch nichts getan, was ihn zu der Annahme veranlaßt haben könnte, daß sie der Sünde verfallen war. Ihr Gang war stolz und gleichzeitig von einer ungezwungenen Natürlichkeit. Dorian sah nichts Erotisches in ihren Bewegungen. Wie leicht es doch eigentlich war, die Begierde zu bezwingen.


  Während sie vor ihm herschwebte, drehte sie sich kein einziges Mal um. Der duftige Schleier wehte hinter ihr her, und Dorian streckte einmal die bandagierte Hand danach aus, um die kalte Seide zwischen den Fingern zu spüren, aber seine Finger hatten keinen Tastsinn mehr. Ob er einen Stein berührte, Samt oder Seide – für den Auserwählten gab es da keinen Unterschied.


  Der Raum, in den sie kamen, war ganz in Tüll verpackt. Zwei Öllampen spendeten angenehmes Licht. Die verhüllte Frau lag auf einem Lager ausgestreckt, die Hände erhoben und damit Schlangenbewegungen vollführend. Dorian sah dem Tanz der Hände fasziniert zu.


  Eigentlich hätte er jetzt fortgehen sollen, aber obwohl er die Absichten der Frau durchschaute, glaubte er sich stark genug, ihren Verführungskünsten widerstehen zu können. Er war sicher, die erste Prüfung hier und jetzt ablegen zu müssen. Und er war überzeugt, daß er das Siegel des Busens nicht brechen würde.


  Er war ihr nun ganz nahe, berührte ihre sich schlängelnden Hände, deren Finger sich bogen, als wären sie aus Gummi.


  »Warum sind deine Hände bandagiert, Fremder?«


  »Damit ich keine unzüchtigen Handlungen begehen kann.«


  Sie kam hoch, umarmte ihn. Er versteifte sich. Sie schreckte vor seiner Gefühlskälte zurück, um sich dann aber nur noch fester an ihn zu schmiegen.


  »Auch du wirst mir nicht widerstehen können«, flüsterte sie ihm zu und begann zu tanzen.


  Es war ein schöner Tanz. Die Frau hatte einen vollkommenen Körper – nur ihr Geist hatte einen Makel: Es war der kranke Geist einer schwarzen Seele. Während sie tanzte, ließ sie Schleier um Schleier fallen. Dorian verspürte plötzlich den Wunsch, einfach davonzulaufen. Seine Urinstinkte erwachten teilweise, doch sein Selbsterhaltungstrieb gewann die Oberhand. Wenn er blieb, dann war er verloren. Die Frau legte den Gesichtsschleier ab. Dorian erkannte Aysha – die Gehilfin des Tätowierers Meze. Sie betrachtete ihn aus schmalen Augen, in denen so etwas wie Triumph lag – und auch Haß. Sie fühlte sich gedemütigt, daß er sich ihren Verführungskünsten widersetzt hatte, aber sie konnte dennoch triumphieren; denn sie hatte noch eine Waffe – und dieser würde auch er unterliegen.


  Während in Dorian noch der Kampf der einander widerstreitenden Gefühle tobte, legte sie den nächsten Schleier ab, so daß ihr Oberkörper entblößt wurde. Dorian sah die Schlangenaugen auf ihrer Brust. Er sah nur einmal hin und kam nicht mehr davon los.


  Aysha tanzte. Die Augentätowierung schien die Farbe zu wechseln; das gesamte Spektrum des Regenbogens spiegelte sich darin. Aysha wurde zur Schlange – zum Symbol der Versuchung. Sie war die Schlange Ouroboros, die von vielen ophitischen Sekten der Gnosis verehrt wurde. Die Schlange, die sich selbst in den Schwanz biß und so einen Kreis bildete und den endlosen Zyklus der Metamorphosen symbolisierte.


  Dorian sah nur sie – die Schlange. Er war ihr verfallen. Nicht einmal er, der Auserwählte, konnte sich dem Bann der hypnotischen Augen entziehen. Er mußte ihnen überallhin folgen – selbst ins Reich der ewigen Finsternis, zu dem Dämon Srasham, der nur noch ein Opfer benötigte, um zu neuem Leben zu erwachen und seine Herrschaft über die Sterblichen antreten zu können.
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  Aysha labte ihn. Ihre sanften Hände massierten seinen vom langen Liegen steifen Körper. Sie benetzte seine Lippen mit einer duftenden Flüssigkeit.


  Dorian spie die Flüssigkeit wieder aus, denn sie war unrein. Als ihm Aysha dann Wasser zu trinken gab, ließ er es gierig seine Kehle hinunterrinnen.


  Aysha verschwand, und das schwitzende Gesicht Mezes erschien über ihm. In seiner Glatze spiegelte sich das Licht der Öllampen. Schwaden intensiv riechender Dämpfe durchzogen das Gewölbe. Manchmal wurde der Rauch so dicht, daß man keine fünf Meter weit sehen konnte; wenn er sich lichtete, sah Dorian den Thron. Er war ein einmaliges Kunstwerk, persischer Herkunft, mit zarathustrischen Symbolen bemalt.


  Auf dem Thron saß die Mumie Srashams. Die Gesichtstätowierung des Dämons war schon zur Hälfte verschwunden. Nicht mehr lange, und Meze hatte sie bis zum letzten Pünktchen auf Dorian Hunter übertragen. Dann …


  Dorian wollte nicht daran denken. Es war besser, alles auf sich zukommen zu lassen und die Entscheidung in die Hände der übergeordneten Mächte zu legen.


  Meze keuchte. Von seinem Gesicht troff der Schweiß auf Dorian hinunter. Er brannte wie Säure auf Dorians Haut. Mezes flinke Hand mit der Tätowiernadel war vor Dorians Gesicht ein Schemen, so rasch führte er die Stiche aus. Dann legte der Tätowierer wieder eine Pause ein. Aber diesmal kam nicht Aysha, um Dorian zu laben, sondern ein anderes Gesicht tauchte auf, das der Dämonenkiller im ersten Moment nicht erkannte.


  »So sieht der Kretin also aus, der sich meines Namens bediente«, sagte der Mann.


  Da wußte Dorian, daß es sich um Juri Samjatin handelte.


  Der Russe trug ein eigenwilliges Gewand, das vorn offenstand. Früher mochte seine Brust dicht behaart gewesen sein, aber er hatte sich die Haare abrasiert, damit seine Tätowierung unter den Stoppeln zu sehen war. Es war ein häßlicher Dämon, der auf seiner Brust leuchtete, mit einem Schädel, breiter als hoch, und mit bis zu den Zehen der kurzen Säulenbeine reichenden Armen. Aus dem Oberkiefer ragten zwei Fangzähne aus dem breiten Maul heraus, und anstelle der Genitalien hatte er ein spitzes Horn.


  Dorian hatte das Gefühl, Samjatins Tätowierung wollte sich auf ihn stürzen. Er schloß die Augen.


  »Unser Plan hat funktioniert«, erklärte Dorian. »Indem ich Ihren Namen annahm, haben wir Sie aus Ihrem Versteck gelockt.«


  »Aber was hat es euch eingebracht?« fragte Samjatin spöttisch. »Ihr befindet euch alle in meiner Hand. Suslikow und Petrow, diese beiden Jugendlichen – und Sie, Hunter. Ihr seid mir ausgeliefert.«


  »Ihnen?« sagte Dorian erstaunt. »Sie sind nicht Srasham, sondern nur sein Werkzeug. Wenn Sie ihn erst zum Leben erweckt haben, dann werden Sie seine Macht wie alle anderen zu spüren bekommen.«


  »Ich nicht«, behauptete Samjatin zuversichtlich. »Denn er ist in meiner Schuld. Srasham verdankt es mir, daß er zu neuem Leben erwacht. Deshalb wird er mir zu Diensten sein.«


  »Dämonen kennen keine Dankbarkeit«, erwiderte Dorian.


  Samjatin lachte. »Es hat keinen Zweck, mich verunsichern zu wollen. Das gelingt Ihnen nicht, Hunter. Ihr Trick ist zu billig. Sie versuchen natürlich, Ihre Haut zu retten. Aber dazu ist es zu spät. Sehen Sie sich an!«


  Er hielt ihm einen Spiegel hin. Dorian zackte zusammen, als er in die Fratze starrte, die ihm entgegenblickte. War das noch er? Sein Spiegelbild, das ihm bisher so vertraut gewesen war, zeigte ihm ein ganz und gar fremdes Gesicht, durch tätowierte Ornamente und Schriftzeichen verunstaltet; nur die Stirn war noch frei.


  Samjatin nahm den Spiegel wieder weg. »Meze hat es gleich geschafft. Und dann sind Sie ein Teil von Srasham, Hunter.


  Sehen Sie nur, wie der Dämon vor Erregung zittert. Ein Strom Lebensenergie fließt stetig von Ihnen auf ihn über. Und mit dem letzten Nadelstich ist der Kreislauf geschlossen. Sie werden auf ewig Srashams Diener sein, bis er Ihrer überdrüssig ist und Sie zermalmt.«


  »Und Sie?« fragte Dorian mit schwacher Stimme zurück.


  »Ich bin Srashams Gebieter!«


  Samjatin zog sich zurück.


  Dorian fiel wieder in einen Zustand, der zwischen Schlaf und Wachsein, zwischen Traum und Wirklichkeit lag. Manche, oft weit entfernte Dinge, selbst wenn sie außerhalb seines Rückfeldes lagen, konnte er ganz deutlich erkennen. So sah er, daß Paul und Ginger auf einen Opferstein gefesselt waren; und er wußte, daß sie, die Abtrünnigen, Srashams erste Opfer sein sollten, wenn er aus seiner Jahrhunderte währenden Starre erwachte. Samjatin würde ihre Körper öffnen, damit sich der Dämon ihre Leben holen konnte.


  Aysha wiederum, obwohl sie ihm ganz nahe war, war nur ein verschwommener Fleck. Seine Gedanken begannen sich um ihr Schicksal zu drehen. Woher kam sie? Was würde aus ihr werden, wenn Srasham erwachte? Noch war sie die Trägerin eines Teils der Macht des Dämons. Sie allein war es, die Dorian mit ihrer hypnotischen Kraft hier festhielt. Er konnte sich ihr nicht entziehen; und selbst wenn er es gekonnt hätte, hätte er es nicht getan! Er war gegen den Dämon gewappnet.


  Plötzlich erkannte er die Absicht der Manichäer. Er wußte, daß sie ihn ganz bewußt Srasham ausgeliefert hatten. Sie wollten, daß mit der Tätowierung etwas von dem Dämon auf ihn überging, daß zwischen ihnen eine tiefe Verbindung entstand – denn nur so war es Dorian möglich, Srasham zu vernichten.


  Er blieb ganz ruhig, als Meze plötzlich innehielt. Das Werk war vollendet. Der Augenblick der Entscheidung war da.
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  Ginger schrie auf, als sich die Mumie auf dem Thron bewegte. Paul bekam trotz der Fessel ihre Hand zu fassen und drückte sie. Er sah dem Tod gefaßt ins Auge.


  Srashams Gesicht wies keine Tätowierung mehr auf. Mit Mezes letztem Nadelstich waren die magischen Fesseln, die ihn Jahrhunderte hindurch gefangengehalten hatten, von dem Dämon abgefallen.


  Die Sektenmitglieder kamen nun aus allen Richtungen heran. Sie umstanden den Opferstein und ließen nur eine schmale Gasse frei, die von dem Dämon zu seinem Befreier Dorian Hunter führte.


  Paul verdrehte den Kopf so, daß er Dorian sehen konnte. Das Gesicht des Dämonenkillers war eine leuchtende und in vielen Farben schillernde Fratze. Es schien in Flammen zu stehen, Flammen, die nicht heiß brannten, sondern eine eisige Kälte verströmten.


  Auch die Tätowierungen auf den Körpern der anderen Dämonendiener begannen aufzuflammen. Es schien, als wollten die Bildnisse die Körper, in denen sie gefangengehalten wurden, sprengen und aus ihnen entfleuchen.


  Juri Samjatin baute sich vor Paul und Ginger auf. Sein Gesicht zeigte einen diabolischlüsternen Ausdruck. Ginger preßte unwillkürlich die Schenkel zusammen, als das Scheusal auf seiner Brust sein Horn steiler aufrichtete. Paul zerrte verzweifelt an seinen Fesseln, obwohl er die Nutzlosigkeit seines Tuns erkannte; selbst wenn er die Arme freibekommen hätte – was konnte er gegen die Magie eines Dämons ausrichten? In seiner Hilflosigkeit spuckte er Samjatin ins Gesicht.


  Dieser lachte nur. »Ich öffne diese beiden Körper für dich – mächtiger Archont Srasham!« schrie Samjatin gellend. »Nimm das Opfer deiner Diener an! Sei gnädig zu allen, die meine Freunde sind! Und meine Feinde sollen auch die deinen sein.«


  Samjatin streckte die Arme in die Höhe. Seine Brustmuskeln spannten sich. Das Scheusal auf seiner Brust begann zu zucken. Es reckte sich nach vorn, stieß zurück, schoß wieder vor – so als wollte es gegen eine Barriere anlaufen, die es zu überwinden galt.


  Paul verstand das nicht. Denn bisher war es für die ein magisches Eigenleben führenden Tätowierungen noch nie ein Problem gewesen, die Körper zu verlassen. Konnte dies ein gutes Omen sein?


  Der mumifizierte Dämon stieß ein furchterregendes Gebrüll aus, das das unterirdische Gewölbe erzittern ließ.


  Als hätte dieser Schrei alle trennenden Barrieren zwischen dieser Welt und den metaphysischen Sphären niedergerissen, löste sich das Scheusal mit dem phallischen Horn von Samjatins Brust. Damit schwanden Pauls letzte Hoffnungen. Er wünschte nur für Ginger, daß der Tod schnell und schmerzlos kam.


  Das Ungetüm über ihnen richtete sich steil auf, fuhr wirbelnd in die Höhe und stieß dann wie ein Geschoß herab. Doch nicht senkrecht, sondern in einem Winkel, daß es sowohl Paul als auch Ginger verfehlen mußte. Es raste auf den Hohenpriester zu.


  Samjatin stieß einen gellenden Schrei aus. Seine Tätowierung war zu ihm zurückgekehrt – aber nicht, um den Platz auf seiner Brust einzunehmen, sondern um ihn mit dem Horn aufzuspießen.


  Der Hohepriester taumelte und versuchte, das auf seiner Brust tobende Scheusal fortzustoßen; doch es hatte sich förmlich in ihn verbissen und suchte sich durch seinen Körper hindurch einen Weg.


  Das war also der Dank eines Dämons, dachte Paul noch in diesem Augenblick. Er nahm an, daß es Srasham war, der sich auf diese Weise seines Hohenpriesters entledigen wollte. Aber schon im nächsten Augenblick erkannte er, daß mit den anderen Sektenmitgliedern Ähnliches passierte. Panik entstand unter ihnen. Sie stoben in alle Richtungen davon; schreiend liefen sie hin und her. Von den Körpern einiger hatten sich die Tätowierungen gelöst; sie stürzten wahllos auf Opfer und zerrissen sich gegenseitig.


  Das Gewölbe wurde wie von einem Erdbeben erschüttert. Der Boden bekam Sprünge. Von der Decke löste sich der Verputz. Zentnerschwere Steinquader stürzten in die Tiefe. Über allem lag Srashams wütendes Gebrüll. Der Dämon zuckte wie unter unsichtbaren Peitschenhieben zusammen. Sein mumifizierter Körper krümmte sich. Er bog den Kopf zurück und verdrehte ihn dann um 180 Grad.


  Nein, der Dämon schrie nicht seine Wut in die Welt hinaus, sondern seinen Schmerz. Er litt unter dem Einfluß irgendwelcher übernatürlichen Kräfte. Unter dem gleichen Einfluß liefen die Tätowierungen, die ein Teil von ihm waren, Amok.


  Paul sah Dorian Hunter inmitten des Chaos stehen. Er war der einzige ruhende Pol. Seine Gesichtstätowierung flammte stärker als je zuvor auf. Paul vermutete, daß es das letzte Aufbäumen gegen die Vernichtung war – ein letztes Aufflackern vor dem Erlöschen.


  Langsam begann er zu erkennen, was sich in diesen Augenblicken abspielte; Augenblicke, die nur Sekunden sein mochten, die sich aber scheinbar zu Ewigkeiten dehnten. Hier fand ein Kampf übersinnlicher Mächte statt. Was er mit den Augen sehen konnte, waren nur Randerscheinungen. Der eigentliche Kampf wurde auf unsichtbaren Ebenen ausgetragen. Es war der Kampf des Guten gegen das Böse.


  Dorian Hunter war der Machtträger des Guten, und Paul konnte nur erahnen, woher er seine Kraft für diese Auseinandersetzung bezog. Es mußte etwas mit den drei Siegeln zu tun haben, die die Neu-Manichäer ihm auferlegt hatten. Die Tätowierung in Dorians Gesicht entflammte noch einmal, dann erlosch sie endgültig.


  Und damit starb auch der Dämon. Als hätte der Dämonenkiller mit der Tätowierung auch sein Lebenslicht ausgelöscht, begann Srasham zu schrumpfen. Die Mumie wurde immer kleiner, schrumpfte von der Größe eines Zwerges zu der eines Fingers, wurde ein Staubkorn und entschwand dann für immer.


  Der Dämon Srasham war nicht mehr. Der Beherrscher der unbelebten Bilder hatte aufgehört zu existieren. Und damit hatten die Tätowierungen auch ihr Leben verloren. Dorian ging zu Paul und Ginger und durchschnitt mit dem Sicheldolch ihre Fesseln.


  Hinter ihnen gaben die ehemaligen Dämonendiener die ersten Lebenszeichen von sich. Ihre Stimmen klangen ängstlich und verschüchtert. Sie hatten noch ihre Erinnerungen an die Geschehnisse, ohne jedoch wirklich zu begreifen, was eigentlich mit ihnen und um sie herum geschehen war. Sie waren frei – und vielleicht sogar gegen die Einflüsse anderer Dämonen immun. Die jedoch, die während des Kräftemessens ihr Leben verloren hatten, waren unweigerlich tot.


  »Ist alles endgültig vorbei?« fragte Ginger unsicher. »Haben die Schrecken ein Ende?«


  »Dieser Schrecken schon«, antwortete der Dämonenkiller.


  Dorian hielt sich den Handspiegel vors Gesicht. Er war erleichtert, daß von der Tätowierung nichts mehr zu sehen war. In London hätte er damit sicherlich großes Aufsehen erregt. Und Coco wäre auch nicht sonderlich erbaut gewesen.


  Coco? Sie war ein Teil seiner Vergangenheit. Die Zukunft würde von seinem Gelübde bestimmt werden.


  Er stutzte, als er im Spiegel hinter sich eine Bewegung sah, und drehte den Spiegel so, daß er genauer sehen konnte, was dort vorging.


  Aus dem Hintergrund des Gewölbes näherte sich eine Gestalt. Es war der Asket, der ihm das Gelübde abgenommen hatte und ihn damit auch gleichzeitig für den Kampf gegen den Dämon stärkte. Der Demiurg der Neu-Manichäer.


  Nachdem Dorian seine Macht kennengelernt hatte, wollte er nicht mehr so felsenfest behaupten, daß er alles andere als die Fleischwerdung des »Lebendigen Geistes« war.


  »Kannst du uns verzeihen, Dorian Hunter?« bat er demütig. »Wir haben falsches Spiel mit dir getrieben, denn wir zwangen dich – gegen deine Überzeugung –, das Gelübde eines Auserwählten abzulegen. Zu meiner Entschuldigung habe ich nur vorzubringen, daß wir keine andere Möglichkeit sahen, die Welt von einem gefährlichen Dämon zu befreien.«


  »Ich weiß«, sagte Dorian. Und er verstand tatsächlich; er benötigte keine weiteren Erklärungen. Er hatte eingesehen, wie notwendig es gewesen war, daß der Dämon einen Teil von sich auf ihn übertrug. Dadurch, daß er ein Auserwählter war, bekam der Dämon keine Macht über ihn – das Gegenteil trat ein.


  Andererseits glaubte der Dämonenkiller aber, daß er auch mit seinen Methoden ans Ziel gekommen wäre. Doch Spekulationen darüber waren jetzt müßig; es zählte nur der Erfolg.


  »Selbstverständlich«, unterbrach die Stimme des Demiurgen seine Gedanken, »bist du von den drei Siegeln befreit, wenn du es wünschst. Aber es wäre eine große Ehre für uns, einen Mann wie dich zu unseren Auserwählten zählen zu dürfen.«


  »Auch ich würde mich geehrt fühlen« sagte Dorian, »aber ich glaube, ein Leben in Askese wäre nichts für mich. Ich bin kein Philosoph, sondern mehr ein Mann der Tat. Vielleicht zählt das in deinen Augen nicht viel.«


  »Unter dem Licht des Vaters der Größe hat jeder aufrechte Mann seinen Platz«, sagte der Demiurg weise.


  »Eben«, stimmte Dorian vorbehaltlos zu. »Und ich habe eben meine eigenen Methoden, das Böse zu bekämpfen. Ich benutze lieber meinen logischen Verstand, um Dämonen aufzuspüren – und mit diesen meinen Händen töte ich sie.« Dorian zog den Opferdolch aus dem Gürtel und wollte ihn dem Neu-Manichäer zurückgeben.


  Dieser wehrte ab. »Behalte ihn als Andenken. Vielleicht ist er dir eines Tages noch nützlich.«


  Dorian wog den Dolch in der Hand und starrte auf die Inschrift der Klinge. »Würdest du mir verraten, was hier geschrieben steht?«


  »Tod den Untoten, in deren Adern fremdes Blut fließt!« Damit wandte sich der Demiurg um und ging davon.


  Dorian starrte ihm nach, bis er mit seinen Jüngern das Gewölbe verlassen hatte. Viele der überlebenden Dämonenopfer schlossen sich ihnen an. Nur Paul und Ginger nicht.


  »Wäre das nicht auch etwas für euch?« fragte er Paul.


  »Wir kehren in den Westen zurück und werden dort die Lehren Manis verbreiten«, sagte Ginger an Pauls Statt.


  Es klang Dorian etwas zu geschwollen, und er vermutete fast, daß in Europa bald überall obskure Sekten wie Pilze aus dem Boden schießen würden, die den Manichäismus bis zur Unkenntlichkeit verzerrten. Denn nicht einmal die Neu-Manichäer hielten sich genau an die alten Lehren.


  Dorian sprach seine Gedanken aber nicht aus. Er wünschte den beiden nur viel Glück.


  »Hallo, Hunter!«


  Dorian erschrak, als er die vertraute Stimme in seinem Rücken vernahm. »Alexej Suslikow!« entfuhr es ihm. »Daß Sie unter den Überlebenden sind!«


  »Na, sehr erfreut klingt das nicht gerade«, meinte der Russe säuerlich und fügte hinzu: »Ich kann Sie verstehen. Sie haben allen Grund, wütend auf uns zu sein. Aber ich verspreche Ihnen, mich dafür einzusetzen, daß Sie mit der nächsten Maschine nach Wien fliegen können. Selbstverständlich bekommen Sie auch Ihren Paß zurück.«


  Dorian verkniff sich eine entsprechende Entgegnung. Statt dessen sagte er nur: »Vielleicht fliege ich erst mit der übernächsten Maschine ab. Warten Sie nicht auf mich.« Er hatte Aysha zwischen den Trümmern erblickt.


  Verloren stand sie da und blickte zu ihm herüber. Vergessen waren Coco und seine Pflichten – als hätte sie ihn über den Tod des Dämons hinaus hypnotisch beeinflußt. Das war gar nicht einmal so absurd.


  Mit wenigen Schritten war er bei ihr.


  Sie blickte zu ihm auf und sagte unterwürfig: »Ich bin sehr froh, daß Sie mir Gelegenheit geben, mich bei Ihnen zu bedanken.«


  »Aber, aber! Bedanken Sie sich erst hinterher«, sagte er weltmännisch. Als er den Arm um sie legen wollte, zuckte sie jedoch zurück wie vor einem Aussätzigen.


  »Sie haben mir die Augen geöffnet. Ich weiß, daß mein Leben nur einen Sinn bekommt, wenn ich das Gelübde der drei Siegel ablege. Das wollte ich Ihnen unbedingt sagen. Denn erst Sie haben mich zu dieser Erkenntnis gebracht.«


  Als Dorian zu Suslikow zurückkehrte, sagte er: »Ich nehme doch die nächste Maschine.«
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